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Die Zahl der Studierenden ist in der Vergangenheit insgesamt
gewachsen. Auch an unserer Universität, wie die Immatriku-
lationszahlen seit der Wende dies eindrucksvoll nachzeich-
nen. Doch sind Magister und Diplom, und künftig Bachelor
und Master automatisch die Eintrittskarte in die langfristig
Existenz sichernde Berufswelt? Eher nicht. Süffisante Schlag-
zeilen von taxifahrenden Ethnologen, kellnernden Soziolo-
gen kennt jeder. Klischees, die gepflegt werden – oft an der
Realität vorbei und verzerrt dargestellt. Worüber
kaum berichtet wird, sind die Erfolgsstorys: Vie-
len Absolventen liegen, bevor sie ihr Zeugnis in
der Tasche haben, die ersten Arbeitsangebote
auf dem Tisch. Andere haben das Forschen wäh-
rend ihrer Abschlussarbeit zu schätzen gelernt
und setzen dies in einer Dissertation mit anschlie-
ßender wissenschaftlicher Laufbahn fort.
Und wieder andere wählen den Weg in die
Selbstständigkeit, weil sie theoretisches Wissen
wirtschaftlich gewinnbringend umsetzen wollen.
Start-Ups wie media:port zur Vermittlung von Medienkompe-
tenz oder das chirurgische Trainingswerkzeug ElePhant, eine
Ausgründung aus der Universität heraus, sind nur zwei Bei-
spiele von vielen (siehe Seite 20 und 25).
Zugegeben: Die großen Unternehmen mit Dutzenden oder
gar Hunderten von Mitarbeitern, wie sie in Zeiten der New
Economy vorkamen, sind selten geworden. Nach einer Erhe-
bung des Zentrums für Europäische Wirtschaftsforschung
werden 60 Prozent der High-Tech-Gründungen von einem
Team gegründet, das durchschnittlich drei Personen umfasst.
Aber gesundes Wachstum ist sinnvoll, Maßhalten eine Tu-
gend. Entscheidend ist, dass der Entdeckergeist weiterlebt
und die Gesellschaft voranbringt. Nur so kann der Bildungs-
auftrag, demwir uns nach Leibniz’Motto „Theoria cum Praxi“
verschrieben haben, mit Leben erfüllt werden. 29 Prozent der
Akademiker gründen laut der Kreditanstalt fürWiederaufbau
„chancenmotiviert“, 23 Prozent aus einer Notlage heraus.
Hier gilt es in den kommenden Jahren anzusetzen und den
Studierenden frühzeitig und im Gleichschritt mit der Verände-
rung des Arbeitsmarktes Perspektiven und Alternativen aufzu-
zeigen, wie wir dies in der Gegenwart mit zahlreichen Initia-
tiven schon tun.
Prof. Dr. Franz Häuser,









Herr Prof. Dr. Häuser, der Begriff
„Elite“ machte in den letzten Monaten
immer wieder Schlagzeilen, nicht nur in
Zusammenhang mit der Eliteuniversi-
tät.Was ist für Sie Elite?
Elite ist ausmeiner Sicht sowohl positiv als
auch negativ interpretierbar: Positiv, wenn
man den Begriff Elite weit fasst und damit
Leistungsstärke undQualifikation im eige-
nenBeruf oder im eigenen Fach meint.Das
„weit fassen“ bezieht sich dann auf einen
größeren Kreis, der durch eigenes Engage-
ment sich hier weiterentwickelt. Negativ
auslegbar ist der Elitebegriff vor allem
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dann,wenn damit allein eineAbgrenzungs-
intention verfolgt wird. Wenn beispiels-
weise weniger aufgrund von qualifizierten
Gründen eine Elite entsteht denn aus
formellen. Dies könnten ökonomische
oder statusrechtliche Eigenschaften sein.
Ausgehend von der ersten Definition be-
antworte ich Ihnen gern die weiteren Fra-
gen.
Gibt es an der Universität Leipzig Elite-
studenten?
Ich will sehr hoffen, dass wir Elitestuden-
ten im positiven Sinn haben und bin auch
davon überzeugt.Wenn unsere Erstsemes-
ter in diesem Studienjahr eine durch-
schnittlicheAbiturnote von 1,88 vorweisen
können, so mag dies ein Zeichen für
Leistungsstärke sein. Hoch qualifizierte
Studierende können sich durchaus einer
Elite angehörig fühlen, einer Elite, die
gestützt durch die Gesellschaft eine um-
fassende Ausbildung erhält und somit
Wissen erwirbt, das sie in die Lage ver-
setzt, gesellschaftlich relevante Probleme
zu lösen.
Wie stehen Sie zur Elite-Diskussion in
Deutschland und was ist Ihre Meinung
zur Elite- und Exzellenzinitiative der
Regierung?Wer sind dieVerlierer dieser
Entwicklung, wer die Gewinner?
Aufgrund der vielfältigen Interpretations-
möglichkeit gehe ich mit diesem Begriff
sehr vorsichtig um. Was ist beispielsweise
der Gegenbegriff zur Elite? Sind das die
„Universitäten zweiter Klasse“ oder die
übrig gebliebene undefinierte Masse. Aus
meiner Sicht ist es wie meist im Leben: Es
gibt nicht nur Schwarz undWeiß, sondern
vielfältige Nuancen und Farben. Es gibt
eher Fachbereiche und Disziplinen, ein-
zelne Studierende und Lehrende, die auf
ihrem jeweiligen Gebiet im Sinne ihrer
herausragenden Arbeit einer Elite angehö-
ren. Diese Bereiche an unserer Universität





Elitebegriff als Chance fürWissenschaftsnachwuchs
Rektor Prof. Franz Häuser: „Ein Stempel auf dem Namen der Universität allein
bedeutet zumindest in Deutschland (noch) keinen Erfolg. Foto: Jan Woitas
Was tut die Universität, um besonders
gute Studenten zu fördern?
Zunächst bieten wir möglichst gute Stu-
dienbedingungen – und seit diesem Win-
tersemester ein Studium in den neuen Stu-
diengängen entsprechend der Bologna-
Vorgaben: Bachelor und Master. Beson-
ders gute Studierendewerden in allerRegel
in der direktenArbeit in den Übungen und
Seminaren durch ihre betreuenden Profes-
soren entdeckt und gefördert.
Natürlich habenwir auch ein deutliches In-
teresse diesen herausragenden Studenten
beispielsweise eine Promotion zu avisie-
ren.Hierbei ist dann die Beratungstätigkeit
der jeweiligen Betreuer gefragt, die zu-
meist über Tipps verfügen, an welchen
Stellen die Bewerbung um ein Promotions-
stipendium sinnvoll ist. Zudem haben wir
mit der Einführung der Research Academy
Leipzig (RAL) ein Dach für die über-
greifende Doktorandenbetreuung an der
Universität Leipzig geschaffen, die in
erster Linie eine Beratungsfunktion inne
hat und auch Schlüsselqualifikationen
beispielsweise in der Sprachausbildung an-
bietet.
Was bräuchten Sie, um das noch besser
zu tun, etwa mit Blick auf Staat, Gesell-
schaft, Schulbildung?
Insbesondere in der Promotionsförderung
brauchen wirmehr Stipendienangebote für
unsere Absolventen. Im Moment erhalten
wir vom Freistaat gerade einmal acht Gra-
duierungsstipendien, das ist viel zu wenig.
Was sind die wichtigsten Faktoren einer
Hochschule für eine optimale Ausbil-
dung sehr begabter Studenten?
Wichtige Grundlage bildet zunächst eine
solide Ausbildung während des Studiums,
die Einführung in das wissenschaftliche
Arbeiten sowie dieArt der Fragestellungen
in der Wissenschaft. Studium ist immer
gleichzeitig auch Selbststudium, so dass
ich hier betonen möchte, dass dieAktivität
für einen herausragendenAbschluss immer
auch beim einzelnen Studierenden selbst
liegt.Neben dem fachlichenAngebot sollte
esmöglich sein,wichtige Schlüsselqualifi-
kationen für das spätere Berufsleben zu er-
werben, die Stichworte sind hier: sprach-
liche und soziale Kompetenzen.
Ist Leipzig eine gute Stadt für ein Elite-
studium?
Leipzig ist insofern eine gute Stadt für ein
(Elite)-Studium, als wir hier eine solide
Ausbildung anbieten, die Forschung mit
Lehre verbindet und die das Leibniz’sche
Motto: „theoria cum praxi“ praktiziert.
Studierende haben hier alle Möglichkei-
ten, müssen aber auch bedenken, dass sie
sich die Elitezugehörigkeit als außer-
gewöhnlich gute Leistungen selbst mit-
erarbeiten müssen. Ein Stempel auf dem
Namen der Universität allein bedeutet
zumindest in Deutschland (noch) keinen
Erfolg.




Mit der neuen Reihe „Nachdenken über die Universität“ soll die
Debattenkultur innerhalb derUniversität gestärkt werden. In losen
Abständen werden Autoren in Essays und Interviews über den
Zustand derAlmamater reflektieren, Zukunftsszenarien aufzeich-
nen und Fragen aufwerfen. Den Anfang macht Rektor Prof. Dr.
FranzHäuser.NebenUniversitätsangehörigen und Studentenwer-
den sich auch Externe an dieser Debatte beteiligen. Fragen und
Anregungen dazu richten Sie bitte an journal@uni-leipzig.de.
r./Grafik: OliverWeiss
„Was ist der Gegenbegriff






„Frauenforscherinnen stellen sich vor“
heißt ein neuer Band zur Frauen- und Ge-
schlechterforschung der Universität Leip-
zig. Tobias D. Höhn fragte bei Heraus-
geberin und Gleichstellungsbeauftragter
Dr.Monika Benedix nach, wie es 2007, im
Jahr der europäischen Chancengleichheit,
um das Verhältnis von Mann und Frau be-
stellt ist.
Frau Dr. Benedix, die Universität Leip-
zig rüstet sich für ihr 600. Jubiläum.
Frauen tauchen in der Historie erst vor
gut 100 Jahren auf, als ihnen als Studen-
tinnen der Zugang gewährt wurde.Wa-
rum so spät?
Deutschland war eines der letzten Länder
in Europa, das jungen Frauen Zugang zum
Wissen gewährte. Der Grund war, dass sie
bis dahin auch keinen Zugang zum Abitur
hatten. Schlusslichter waren übrigens
Dresden und Berlin. Leipzig hingegen galt
als fortschrittlich, hier hatte der Allge-
meine Deutsche Frauenverein um Louise
Otto-Peters (1819–1895) für Gleichbe-
rechtigung gekämpft. Ihr Denkmal im
Leipziger Rosental erinnert noch heute an
sie.
Und wie ist der Status Quo im Jahr
2007?
Heute sprechenwir bereits von einer Femi-
nisierung des Studiums. Frauen können
ihre Studienrichtung – in der Regel dank
bessererAbiturnoten alsmännlicheBewer-
ber – freiwählen.Es gibt Studiengängewie
an der Veterinärmedizinischen oder Erzie-
hungswissenschafltichen Fakultät mit weit
über 80 Prozent Studentinnen. Derartige
Konzentrationen sind natürlich auch nicht
gut. Nehmen Sie zum Beispiel die Veteri-
närmedizin: Männliche Absolventen ent-
scheiden sich häufig für einewissenschaft-
liche Karriere, die Frauen für die freie
Wirtschaft und damit zumBeispiel für eine
Kleintierpraxis. Und die Tierärztekammer
klagt, dass es für Großtiere zu wenig Ärzte
gibt, vor allem auf dem Land.
Zurück zum Frauenstudium.Allein der
Begriff hört sich komisch an. Gibt es
denn einMännerstudium?
Nein, eben nicht. Mit dem Eintritt von
Frauen in die höchsten Bildungsanstalten
wurde dieser Begriff geprägt. Und das
zeigt auch, dass bis heute dasHausWissen-
schaft von Männern geplant worden ist –
so wie sie es brauchen. Vor 100 Jahren
wurde das Erdgeschoss dieses Hauses von
Frauen gestürmt, aber der Zugang zu
nächst höheren Etagen wurde ihnen ver-
wehrt oder sehr erschwert. Dabei sollte
Elite nicht vom Geschlecht abhängen, son-
dern müsste sich auf bestimmte Fähigkei-
ten beziehen.
Können Sie Beispiele nennen?
An der Erziehungswissenschaftlichen Fa-
kultät mit einem Anteil weiblicher Studie-
render von 84,9 Prozent gibt es derzeit eine
W3-Professorin (eine zweite Position soll
in Kürze von einer Frau besetzt werden).m
Keine einzige Hochschullehrerin finden
wir an der Juristenfakultät bei einem An-
teil von 55,4 Prozent Studentinnen.Gerade
mal vier Professorinnen gibt es in der Ve-
terinärmedizinischen Fakultät. Die einzige




Es dürfen nicht noch einmal 100 Jahre ver-
gehen, bis der Anteil der Frauen in Füh-
rungspositionen 50 Prozent erreicht oder
gar überschreitet.
Wo sehen Sie Nachholbedarf?
Eine wissenschaftliche Karriere sollte für
Frauen und Männern gleichermaßen mög-
lich sein, tut sie aber nicht, weil zum Bei-
spiel Frauen mit Kindern bislang unter den
bestehenden Wissenschaftsstrukturen be-
nachteiligt sind.Wir brauchen unter ande-
rem eine flexibleKinderbetreuung fürAka-
demiker. Und bei der Frage nach Teilzeit-
beschäftigung wird in vielen Stellen von
Wissenschaft und Verwaltung häufig nur
der Kopf geschüttelt. Wer sich für Teilzeit
entscheidet, entscheidet sich gegen die
Karriere, ist die gängige Devise. Dabei
sollte der öffentliche Dienst einVorbild für
dieWirtschaft sein.
Mit Ihrer aktuellen Publikation, die Sie
gemeinsam mit Stefanie Bietz verant-
worten, wollen Sie jungen Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen die Möglichkeit
geben, sich und ihre Forschungsergeb-
nisse vorzustellen. Dies widerspricht in
gewisser Weise Ihrem Anspruch, denn
ein maskulines Pendant wäre undenk-
bar.
Die Publikation zeichnet sich durch die
Aufnahme verschiedenster Forschungsfel-
der und -themen aus, die aber durch zwei
wesentliche inhaltliche Schwerpunkte ihre
Verbindung enthalten: Die beiden ge-
schichtswissenschaftlichen Beiträge von
Julia Katharina Koch zum „Rollenver-
ständnis mobiler Individuen in der archäo-
logischen Fachliteratur“ sowie von Stefa-
nie Bietz zu „Geschlechterverhältnissen in
Erbvorgängen am Ende des 19. Jahrhun-
derts“. Sie betonen die Konstruiertheit von
Geschlecht, das heißt, sie stellen die kon-
textabhängigen Vorstellungen über Frau-
und Mannsein heraus. Weitere Beiträge
stellen berufliche und soziale Ungleich-
heiten zwischen Mann und Frau fest und
zeigen auch erfolgreiche Maßnahmen zur
Überwindung dieser Ungleichheiten auf.
So gesehen, werden die Männer integriert
und dürfen sich als Leser ebenfalls ange-
sprochen fühlen.
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„Elite darf nicht vom
Geschlecht abhängen“
Europäisches Jahr der Chancengleichheit –
Im Gespräch mit Dr. Monika Benedix
Gleich zwei Mal innerhalb weniger Wo-
chen war die sächsischeWissenschaftsmi-
nisterin Dr. Eva-Maria Stange zu Gast an
der Universität Leipzig. Anfang April in-
formierte sie sich bei einem Rundgang
über den Fortschritt der Bauarbeiten zur
neuen Mensa. Begleitet von Rektor Prof.
Dr. Franz Häuser und Kanzler Dr. Frank
Nolden genoss sie den Ausblick aus dem
ersten Stock der entstehendenMensa Rich-
tung Moritzbastei. Ein Besuch, der auch
bei Journalisten von Zeitungen, Nachrich-
tenagenturen, Fernsehen und Radio auf In-
teresse stieß.
In dem Rohbau sollen spätestens Ende
2008 täglich mehrere hundert Essen über
den Tresen gehen. Aber auch kritische
Themen wie Bauverzug, Mehrkosten und
die Pläne zur Bebauung des Pauliner-
kirchenareals wurden angesprochen.
Rektor Häuser demonstrierte die geplante
Gestaltung eines Teils des Innenraums an-
hand eines Modells im Rektorat.
ZumAbschluss debattierte Stange im Zeit-
geschichtlichen Forum mit Studenten und
Hochschulmitarbeitern über den Entwurf
eines neuen sächsischen Hochschulgeset-
zes. Nicht vergessen werden darf ihr Be-
such in der Kustodie.
Der zweiteMinisterbesuchAnfangMai an
der Veterinärmedizinischen Fakultät war
nach denWorten von Dekan Professor Dr.
Karsten Fehlhaber „einmalig in unserer
jüngeren Geschichte“. Die Veterinärmedi-
ziner gewährten Stange einen Einblick in
wichtigeAufgaben der Einrichtung, in For-
schung und Lehre und diskutierten anste-
hende Aufgaben wie die Studienreform,
die Forschung und die anstehende Europäi-
sche Evaluierung der Fakultät im kommen-
den Jahr.
„Als kleinste der fünf Veterinärmedizini-
schen Fakultäten Deutschlands stehen wir
im nationalenVergleich schon sehr gut da,
aber Reserven gibt es natürlich überall“,
sagte Fehlhaber. Die Fakultät hatte bei
einer Umfrage zur Qualität der Absolven-
ten voriges Jahr den ersten Platz belegt.
Auch auf dem Gebiet der Nachwuchsför-
derung konnte über Fortschritte berichtet
werden. „Besonders stolz sind wir darauf,
dass sich immer mehr Nachwuchswissen-
schaftler zum Diplomate of the European
Colleges qualifizieren“, sagte Fehlhaber.
Dabei handele es sich um eine europaweit
anerkannte Spezialisierung von Fachtier-










Stippvisite auf der Großbaustelle: Sonderbauleiter Volker Kylau, Dr. Eva-Maria
Stange, Finanzstaatssekretär Dr. Wolfgang Voß und Rektor Prof. Franz Häuser.
Fotos: Jan Woitas
Wissenschaftsministerin Dr. Eva-Maria Stange informiert sich bei Prof. Gerald Fritz
Schusser über Forschung und Nachwuchsförderung in der Medizinischen Tierklinik.
UniVersum
Gemeinsam mit seiner Frau Gina und sei-
nen drei Kindern Emma (10), Grace (7)
und Andrew (5) wohnt der amerikanische
Fulbright-Professor Charles Johannings-
meier ein Jahr lang im Gästehaus in der
Ritterstraße 12.
Wie fühlen Sie sich in diesem Gästehaus
in der Ritterstraße mit seinem besonde-
ren Charme, dermanchmal an „frühere
Zeiten“ erinnert?
C. und G. Johanningsmeier: Es ist wun-
dervoll.Wir können uns gar nicht daran er-
innern, wie oft wir schon gesagt haben,
welches Glück wir haben, hier im Zentrum
der Stadt mit Blick auf die Nikolaikirche
wohnen zu können. Von hier aus können
wir überall zu Fuß gehen, fünf Minuten
zur Oper, zum Gewandhaus oder auf den
Markt. Es ist ein phantastischer Ort für
Gastprofessoren, hier an diesem histori-
schen Ort zu leben. Alles ist so schön re-
noviert und eingerichtet, und dieMenschen
hier im Hause sind alle so freundlich.
Hat der geschichtsträchtigeOrt vis-à-vis
der Nikolaikirche für Sie eine besondere
Bedeutung?
Es ist sehr inspirierend für uns gerade an
diesem Ort zu sein, wo die ostdeutschen
Menschen eine friedliche Revolution, ganz
ohne Waffen, begonnen haben. Wir erzie-
hen auch unsere Kinder dazu, Probleme
friedlich zu lösen, gerade deshalb bedeutet
die Nikolaikirche viel für uns. Es ist wun-
dervoll, dass diese Kirche wirklich „offen
für alle ist“, und so gehen wir oft mit den
Kindern hin, zum Reden mit anderenMen-
schen oder, um einen Kaffee zu trinken.
Das kann man alles im Hinterhaus der
Nikolaikirche tun.
Was ist für Sie der Unterschied zu einer
herkömmlichenMietwohnung?
Es ist sehr schwierig, in Leipzig eine möb-
lierte, bezahlbareWohnung für eine Dauer
von nur einem Jahr zu finden. Wir haben
lange vergeblich gesucht, eineAgentur ein-
geschaltet, die uns sofort 5.000 Euro (Pro-
vision, Kaution zwei Monatsmieten) ge-
kostet hätte. Das wäre für uns unbezahlbar
gewesen.Als wir schon ziemlich niederge-
schlagen waren und der Semesterbeginn
kurz bevorstand, kam das helfende Ange-
bot der Universität. Außerdem ist wirklich
alles an Einrichtung da, und wir haben uns
auf Anhieb zu Hause gefühlt. Für einen
ausländischen Gastprofessor wie mich ist
es wichtig, in einem anderen Land unter-
richten und forschen zu können. Ich werde
diese wunderbaren Voraussetzungen hier
in Leipzig der Fulbright-Kommission be-
richten und meinen Kollegen zu Hause
empfehlen.
Das beste amHaus ist, dassman auf Schritt
und Tritt interessante Menschen trifft. So
zum Beispiel vorhin beim Bügeln (Herr
Johanningsmeier!) im Bügelraum, als mir
ein netterHausbewohner aus Indien aus der
zweiten Etage ganz viel über seinen For-
schungsschwerpunkt Sanskrit erzählte,
aber auch bei Feiern im GästehausWerner
Heisenberg haben wir uns mit anderen
Gästen aus verschiedensten Ländern und
natürlich auch mit Leipzigern angefreun-
det. Unsere Tochter Emma (10) übt dort
immer Klavier auf dem herrlichen Blüth-
ner Flügel.Auch den Club 2009 findenwir
prima, so konnten wir auch die Villa Till-
manns kennenlernen und viele interessante
Menschen aus der Uni treffen.
Und wie fühlt ihr Kinder euch in
Leipzig? Dürft ihr auch eure Schul-
freunde mit ins Gästehaus bringen?
Emma (10): Meine Schule, die Wilhelm-
Busch-Grundschule, finde ich toll. Es ist
schön, Deutsch zu lernen und die anderen
Kinder verstehen zu können. Wir hatten
bisher immer soviel zu tun, dass wir es
noch nicht geschafft haben, unsere Freunde
aus der Schule einzuladen, aber wir haben
einen Spielnachmittag mit den Schulfreun-
den im Gästehaus geplant.
Grace (7): Ich finde es schön, dass unsere
Wohnzimmerwand orange ist. Das ist so
gemütlich und außerdem duftet es immer
so toll nach indischem Essen aus derWoh-
nung nebenan; wir durften auch schon kos-
ten.
Andrew (5): Ich mag Gwyll aus Austra-
lien, das ist mein Freund aus dem Gäste-
haus IBZWernerHeisenberg, der auch fünf
ist. Und ich liebe die Straßenbahn in Leip-
zig, die gibt es zu Hause nicht.
Gina Johanningsmeier: Die Kinder ha-
ben hier noch nie Fernsehen geschaut, weil
sie lieber aus dem Fenster gucken. Es gibt





Fulbright-Professor Johanningsmeier wohnt mit
seiner Familie für ein Jahr unter dem Dach der Uni
Die Familie schätzt das Ambiente, die Zentralität und den Blick aus dem Fenster.
„Das ist besser als Fernsehen“, sagt Gina Johanningsmeier. Foto: Randy Kühn
Wie viele Ecken, wie viele Erker hat diese
verwinkelte Villa eigentlich? Dies zu zäh-
len, ist gar nicht mal so einfach. Umwan-
dert man nämlich das – mehr runde als
hohe – Gebäude, den Blick in steter Kon-
zentration auf denMittelpunkt des Zirkels,
kann einem leicht schwindelig werden.
Auch wird dieAufmerksamkeit beim Zäh-
len abgelenkt von den hübschen Säulen
und verspielten Bögen, die die im italieni-
schen Landhausstil errichtete Villa zieren.
Erschwerend kommt schließlich hinzu,
dass man sich bei der Umrundung seinen
Weg durch eine verwunschene Baumland-
schaft bahnen muss.
Überhaupt die Bäume.Am erstenMorgen,
unmittelbar nach dem Aufwachen, blickte
ich aus dem dreiflügeligen Fenster meines
großräumigen Zimmers. Etwa einenMeter
von derGlasscheibe entfernt saß auf einem
dicken Ast ein kleines Eichhörnchen, das
ähnlich müde zu sein schien wie ich. Ge-
danklich freundeten wir uns miteinander
an. Oft beobachte ich das Hörnchen in den
Bäumen, während ich am tollen, weil: gro-
ßen, schweren Schreibtisch über meinen
Notizen brütete (ordinäre Hotels verzich-
ten bisweilen auf dieses – in manchenKrei-
sen offenbar entbehrliche –Möbelstück).m
Etwa genau so oft entschärfte ich denBlick
und sah durch die Baumlandschaft hin-
durch auf das monumentale Bundesver-
waltungsgericht. Ein Prachtgebäude, das
schon mehrere politische Systeme überlebt
hat. Wenige Meter daneben: die frisch re-
novierte Universitätsbibliothek und das
äußerst belebte Geisteswissenschaftliche
Zentrum der Universität. Besonders den
kurzenWeg dorthin mochte ich, quer durch
das Musikviertel, vorbei an alten Villen
und modernen Kunsthochschulen, akus-
tisch begleitet von den Blas- und Streich-
übungen junger Musikhochschüler.
Die Stärken derVilla Tillmanns sind damit
bereits skizziert. Äußerlich besticht die
Villa durch verwunschene Eleganz, inner-
lich durch geräumigen Komfort. Ihre Lage
ist zentral, die Nachbarschaft exquisit (ne-
ben Gericht und Uni sei auch die US-Bot-
schaft erwähnt, deren die Wächterstraße
passierenden Wächter einem auch nachts
um drei ein Gefühl der kontrollierten Si-
cherheit geben, den Taxifahrer allerdings
Umwege bescheren).
Das Personal der Villa ist freundlich, was
mir einmal zugute kam, nachdem ich in
einem Leipziger Studentenkeller versackt
war und dennoch mittags noch ein hand-
verlesenes Frühstück aufgetischt bekam.m
Wegen meiner journalistischen und akade-
mischenTätigkeit komme ich recht viel he-
rum.Allein in derWoche vor Leipzig habe
ich in Hamburg, Göttingen, Braunschweig
und in einem kleinen Kaff an der Nordsee
genächtigt. Nirgendwo, und das ist keine
Schmeichelei, habe ich mich so wohl ge-
fühlt wie hier in dieser fast 110 Jahre alten
Villa, mitten im mitunter durchaus hekti-
schen und bauchaotischen Leipzig. Nir-
gendwo war ich so zentral logiert und zu-
gleich so idyllisch und abgeschieden. So
kam ich tatsächlich mal wieder in Ruhe
zum Nachdenken – und zum Eichhörn-
chenbeobachten. Michael Schlieben
Michael Schlieben, geboren 1979, schreibt
regelmäßig für „Die ZEIT“ und ist Lehr-
beauftragter der Universität Göttingen.
Jüngst verbrachte er drei Nächte in der
VillaTillmanns für eine Leipzig-Reportage.
Die Gästehäuser
der Universität
Die Universität Leipzig verfügt über drei
Gästehäuser mit insgesamt 98 möblierten
Zimmern undWohnungen, die vomVerein
Akademisches Begegnungszentrum Leip-
zig e.V. bewirtschaftet werden. Die Häuser
sollenGästen derUniversität und der Leip-
ziger Max-Planck-Institute aus dem In-
und Ausland kurz- oder mittelfristig eine
Herberge in Leipzig bieten, ohne dass sie
sich durch das Dickicht des lokalen Woh-
nungsmarktes quälen müssen.
Die Villa Tillmanns ist gleichzeitig Ta-
gungs- und Konferenzzentrum der Univer-
sität und bietet im Erdgeschoss zwei reprä-
sentative Konferenzräume und ein aus-
ladendes Foyer. In den Obergeschossen
befinden sich 17 Gästezimmer unter-
schiedlicher Größe.
Die Ritterstraße inNachbarschaft des Rek-
torats bietet auf sechs Etagen 58 möblierte
Ein- und Dreiraumwohnungen, von denen
einige kurzfristig vermietet werden, die
Mehrzahl jedoch von Gästen genutzt wer-
den, die mindestens ein Semester bleiben.
Darunter sind zahlreiche ausländische
Gastprofessoren, teilweise mit ihren Fami-
lien.
Das neueste und modernste Haus, das die
Alexander von Humboldt-Stiftung inner-
halb des Sonderprogramms Gästehäuser
für Universitäten in den neuen Bundeslän-
dern erbauen ließ, befindet sich in unmit-
telbarer Nachbarschaft zum Friedenspark
und nennt sich Internationales Begeg-
nungszentrum Werner Heisenberg. Seit
1998 stehen 24 möblierte Wohnungen in-


















In der April-Ausgabe von „ZEIT Campus“
zeichnet Michael Schlieben sein persön-







Die für 1,1 Millionen Euro grundlegend
sanierte Gymnastikhalle der Sportwissen-
schaftlichen Fakultät kann jetzt wieder ge-
nutzt werden. Gymnastinnen führten vor,
was in der in den 1950er Jahren erbauten
Halle jetzt alles möglich ist. „Die Sport-
wissenschaftliche Fakultät nutzt die Gym-
nastikhalle bereits seit Ende März diesen
Jahres“, sagte Professor Dr. Jürgen Krug.
„Vorrangig wird die Halle für die studenti-
sche Ausbildung im Bereich Rhythmische
Sportgymnastik/Gymnastik/Tanz genutzt.
In den Abendstunden bietet das Zentrum
für Hochschulsport verschiedene Kurse
wie Pilates, Rückenschule, Yoga Modern
Dance und Jazzdance an. Außerdem trai-
nieren junge Nachwuchssportler im Leis-
tungszentrum in dieser Halle.“
B. A./Foto: Jan Woitas
Gut 20 sehr gut besuchte Veranstaltungen
zu Schwerpunkten der Forschung und
mehr als 250 Buchveröffentlichungen des
Vorjahres machten die Leipziger Buch-
messe zu einer gelungenen Veranstaltung
auch für die Universität.Anders als inVor-
lesungen und Seminaren waren die Wis-
senschaftler vor die Herausforderung ge-
stellt, komplexe Sachverhalte knapp und
verständlich zu erklären. Schulkinder und
Familien blieben stehen, schnappten Sätze
auf, nahmen Platz.
Dabei erschloss sich nicht jedes Thema
dem Laien sofort. Professor Rainer Verch
vom Institut für Theoretische Physik er-
klärte beispielsweise, dass Zeitmaschinen
durch ungewöhnliche Energieverteilungen
durchaus denkbar und prinzipiell möglich
erscheinen. DieWahrscheinlichkeit für die
Realisierung dieser Umstände jedoch ge-
ring sei. Und er stellte dies nicht nur als
Überlegung vor, er rechnete es vor und gab
dem Publikum einen tiefen Einblick in die
Möglichkeiten und Anwendungsgebiete
von Mathematik in den exakten Naturwis-
senschaften, einem der Forschungsprofile
der Universität.
Andere Veranstaltungen, wie die Vorstel-
lung der Wirbeltiernetzhaut und ihrer fas-
zinierenden Anpassungsleistungen in der
Evolution durch Professor Andreas Rei-
chenbach, waren greifbarer. Eben weil
die Biologie mit oftmals beeindrucken-
den Bildern und Filmen farbig darstel-
len kann, was ein Mathematiker nur mit
einer Reihe von Zahlen zu zeigen imstande
ist. Die Buchmesse-Akademie ist eine He-




Spitzenforschung fürs Publikum – Buchmessebilanz
Ob schwarze Löcher oder Wirbeltiernetzhaut: Die rund 20 Veranstaltungen der
Buchmesse-Akademie war stets gut besucht. Foto: Tobias D. Höhn
Das Ibero-Amerikanische Forschungs-
seminar der Universität Leipzig (IAFSL)
hat die voriges Jahr ins Leben gerufene
Leipziger Lateinamerika-Initiative fortge-
setzt, dieses Mal mit dem Schwerpunkt
Chile. Zur Eröffnung der Veranstaltungen
kamen hochrangige Gäste aus Chile wie
Botschafterin Marigen Hornkohl, Konsul
Roberto Ruiz, Vertreter des Deutschen
Akademischen Austausch Dienstes
(DAAD), der Leipziger Buchmesse und
Uni-Angehörige in den Alten Senatssaal.
„Ihr Land, Exzellenz, wie im übrigen auch
das unsere, ja ganz Europa, befindet sich
in einem tiefgreifenden Reformprozess“,
sagte Rektor Prof. Dr. Franz Häuser an die
Adresse der chilenischen Botschafterin.
Und weiter: „Was die chilenischen Univer-
sitäten betrifft, so ist uns Ihr großes Inte-
resse an den Themen Nachhaltigkeit und
Qualitätssicherung sowie amBologna-Pro-
zess bekannt.“
Dass Chile zum wiederholten Mal einen
Schwerpunkt an der Alma mater bildet,
zeige auch das Interesse, „uns systematisch
mit ausgewählten Ländern zu befassen,
und somit eine langfristige Zusammenar-
beit zu ermöglichen“, schloss Häuser. Auf
den Besuch des damaligen Präsidenten
Lagos (2004) folgten der Besuch der am-
tierenden Präsidenten Bachelet (2006) und
ein von Prorektor Holländer organisiertes
Energieforum, ermöglicht dank der Initia-
tive von Konsul Ruiz.
Der Direktor des Ibero-Amerikanischen
Forschungsseminars der Universität Leip-
zig, Prof. Dr. Alfonso de Toro, betonte die
inhaltliche Ausrichtung: „Es ist eine er-
klärte und inzwischen bekannte bildungs-
politische Strategie des IAFSL, das ur-
sprünglich als eine literatur- und kulturwis-







men, breit zu fördern
und so mit einem













mat und Leipzig, die
„immer stärker und tiefer“werde, „weilwir
gemeinsame Interessen und Ziele teilen“.
DieAnwesenheit von bedeutenden chileni-
schen Schriftstellern, aber auch Wissen-
schaftlern aus demBereichBiotechnologie
und Städtebau sowie Architektur unter-
maure dies.
Die Veranstaltungen während der Buch-
messe mit Themen wie „Chilenische Uni-
versitäten im 21. Jahrhundert“ oder „Kul-
turelles Erbe/WelterbeValparaiso“ wurden
in Zusammenarbeit mit der Buchmesse-
Akademie der Universität Leipzig, der
Botschaft Chiles in Deutschland, dem chi-
lenischen Auswärtigen Amt und dem chi-
lenischen Kultusministerium, dem DAAD,
demKuratoriumHaus des Buches e.V., der
Leipziger Buchmesse und dem Ibero-
Amerikanischen Institut PK Berlin durch-
geführt und unter anderem von der Ver-
einigung der Förderer und Freunde der
Universität Leipzig e.V. unterstützt. Ziel
war es, die Beziehungen zu Chile zu inten-
sivieren und mit konkretenAktivitäten und






IAFSL setzt Lateinamerika-Initiative fort
Die chilenische Botschafterin Marigen Hornkohl war gemein-
sam mit weiteren hochrangigen Vertretern ihres Landes Gast
der Universität. Fotos: Jan Woitas
Von links: Wissenschaftsattaché Dr. Alejandro Ormeño, Rektor Prof. Franz Häuser,
Botschafterin Marigen Hornkohl, Prof. Alfonso de Toro und Konsul Roberto Ruiz.
UniVersum
Kaum ein sprach(wissenschaft)liches
Thema hat in den letzten rund zehn Jahren
für so vielUnruhe und kontroverseDiskus-
sionen gesorgt wie die deutsche Recht-
schreibung und ihre mehrfache Reformie-
rung. Zwar sind nach dem Beschluss der
Kultusministerkonferenz im März 2006
und dem Inkrafttreten der Regeländerun-
gen vor einem halben Jahr hitzige Diskus-
sionen Ruhe und Gelassenheit gewichen,
doch Unsicherheiten und Vorbehalte be-
herrschen weiterhin den Alltag – auch an
den Hochschulen.








Mitarbeiter in der hie-
sigen universitären
Verwaltung haben












fangs sicher noch öf-
ter der Griff zu einem
aktuellen Recht-
schreibwörterbuch nötig, sind den meisten
inzwischen häufig gebrauchte neue Schrei-
bungen wie dass, nummerieren, Justizia-
riat, potenziell, imVoraus, imAllgemeinen,
im Wesentlichen, des Weiteren, das Fol-
gende, 14-täglich, und Ähnliches/u.Ä.
schon in Fleisch und Blut übergegangen.
Verunsicherung entsteht besonders dann,
wenn die Schreibenden in der Praxis des
Wissenschaftsbetriebes unterschiedliche
Erwartungen erfüllen müssen: nach neuer,
aber eben mitunter auch noch nach alter
Rechtschreibung.
Die „FrankfurterAllgemeine Zeitung“ war
bis Ende 2006 die letzteMedienbastion mit
alter Rechtschreibung. Wer einen Gast-
beitrag oder Leserbrief verfasste, musste
zurückdenken und zum Beispiel das tra-
dierte ß statt ss nach kurzemVokal verwen-
den.
Bei den Lehrenden und Studierenden sieht
das Bild heute weniger einheitlich aus. Die
Studierenden, auch die ausländischen, sind
in der Mehrzahl schon mindestens seit
1998, viele schon seit 1996, imDeutschun-
terricht mit der Neuregelung vertraut
gemacht worden. Wer dagegen in seiner
Schulzeit die „alte“ Rechtschreibung er-
lernt und darin mehr oder weniger große
Sicherheit erlangt hatte, musste umlernen
und bisher normgerechte Schreibungen
und gewohnte Schriftbilder nun in Frage
stellen. Andererseits sind in der wissen-
schaftlichenKorrespondenz und beiVeröf-
fentlichungen zum Teil auch noch Vor-
gaben einzuhalten, die den früheren
Schreibregeln und der Tradition verpflich-
tet sind.
Studierende sind oft unsicher, welche
Rechtschreibung von ihnen bei wissen-
schaftlichen Haus- und Examensarbeiten
erwartet wird. Im Zweifelsfalle ist es rat-
sam, sich vorher bei der Betreuerin oder
dem Betreuer zu vergewissern.Ungeachtet
persönlicher Einstellungen und Vorlieben








versteht sich das von
selbst. Aber auch in
vielen anderen Berei-
chen, wie in den Me-
dien, in der Wirt-








weist also den Stu-
dierenden einen Bä-
rendienst, wenn man
sie direkt oder indi-
rekt zur Anwendung
der alten Rechtschreibung auffordert.
Es soll nicht verschwiegen werden, dass
auch nach der letzten Überarbeitung keine
Rechtschreibung vorliegt, die allen Erwar-
tungen und Wünschen gerecht wird. Die
Reformkommission hatte frühzeitig darauf
aufmerksam gemacht, dass es keinen „Kö-
nigsweg“ geben könne und mitunter Kom-
promisse nötig seien. Die Entscheidung, in
10 journal
Die Reform mit Tücken
Die neue Rechtschreibung ist auch im universitären
Alltag angekommen – Studenten verunsichert
Von Dr. Hannelore Poethe, Institut für Germanistik
Hitzige Diskussionen, verbindliche Anweisungen, große Unsicherheit. Anstatt eines
Königsweges einigte man sich bei der Rechtschreibreform auf Kompromisse.
Foto: Tobias D. Höhn
bestimmten Fällen die allzu strikte und oft
nicht nachvollziehbare Neuregelung noch-
mals zu überarbeiten und Schreibvarianten
zuzulassen, wie es vor allem im Bereich
der Getrennt- und Zusammenschreibung
geschehen ist, erfordert auch ein Umden-
ken in Bezug auf Schreibnormen. Man
muss sich stärker daran gewöhnen, dass
mehr als eine Schreibung „richtig“ sein
kann. Und die Schreibung, die man selbst
kennt und verwendet, kann nicht immer als
alleiniger Maßstab gelten. Die Überarbei-
tung der Regeln hat immerhin in der
24.Auflage des Dudens zu knapp 3000
Schreibvarianten geführt. Eine „kompe-
tenteUnsicherheit“, die zumNachschlagen
in einem Rechtschreibwörterbuch veran-
lasst, kann also nicht schaden und ist auch
kein Zeichen von Schwäche.Wer viel und
professionell zu schreiben hat, weiß am





Welche der heute zulässigen Schreib-
varianten sich durchsetzen,wird sich in der
weiteren Schreibpraxis erweisen. So deutet
sich zum Beispiel heute schon an, dass
wohl die Schreibung graf(ie) in allen ent-
sprechenden Wörtern vorgezogen wird
(Biografie, Geografie, Orthografie usw.),
dass aber ansonsten von eindeutschenden
Schreibungen relativ sparsam Gebrauch
gemacht wird (zum Beispiel wird wohl
eher Kommuniqué als Kommunikee ge-
schrieben). Zusammenschreibung wird
sicher wieder stärker genutzt, um Bedeu-
tungsverschmelzungen und Bedeutungs-




Es ist auch anzunehmen, dass das Komma
wieder stärker zur übersichtlichen Satz-
gliederung eingesetzt wird. Die Empfeh-
lung einerVorzugsvariante, die der aktuelle
Rechtschreibduden bei Schreibvarianten
neuerdings gibt (die Wahrig-Rechtschrei-
bung enthält sich einer Empfehlung), wird
nicht ohne Einfluss auf die Schreibpraxis
sein. Letztlich entscheiden aber die Schrei-
benden über die weitere Entwicklung im
Rahmen der geltenden Regeln.
DerRat für deutscheRechtschreibungwird
auch künftig die Sprachpraxis aufmerksam
beobachten und das orthografische Regel-
werk im notwendigen Umfang weiterent-
wickeln.m
Abschließend noch einige Bemerkungen
zum Umgang mit Textverarbeitungspro-
grammen. Im Zeitalter des Computers ver-
trauen viele auch beim Schreiben auf die
Technik. Bei der Textverarbeitung können
Rechtschreibkontrollprogramme zwar eine
Hilfe sein und auf Schreibfehler aufmerk-
sam machen, die eigene Kompetenz kön-
nen sie allerdings nicht ersetzen.
Computerprogramme zur
Rechtschreibprüfung können
die eigene Kompetenz nur
unzureichend ersetzen
Auch richtige Schreibungen werden von
der Rechtschreibkontrolle beanstandet,
wenn das betreffende Wort nicht im inter-
nen Wörterverzeichnis enthalten ist. Fal-
sche Schreibungen wie fehlerhafte Ge-
trenntschreibungen oder Verstöße gegen
dieGroß- undKleinschreibung erkennt das
Programm nicht, wenn jedesWort für sich
eine mögliche richtige Schreibung dar-
stellt: glücklicher Weise, Schall intensiv,
Computer gestützt, Dank der guten Vor-
bereitung. Verwechslungen formähnlicher
Wörter wie Referenz/Reverenz (wie heute
häufig zu beobachten) oder die Falsch-
schreibung lautlich identischer Wörter
(Fond/Fonds, Stil/Stiel, Seite/Saite, wi-
der/wieder) kann das Programm nicht ver-
hindern.
Verwechslungen derKonjunktion dass und
des Relativpronomens das bei der Neben-
satzeinleitung lässt die Rechtschreibkon-
trolle durchgehen.Und dieKommasetzung
entzieht sich ohnehin der Kontrolle durch
ein solches Programm.
Im E-Mail-Verkehr trifft man, wie auch in
der Chat-Kommunikation üblich, häufig
auf durchgehende Kleinschreibung. Das
entspricht zwar nicht den amtlichen Nor-
men, kann aber als bewusste Abweichung
akzeptiert werden. Das hängt von der je-
weiligen kommunikativen Situation und
den Beziehungen zwischen denKommuni-
zierenden ab. In offiziellen oder halboffi-
ziellen Mails sollte man sich an den glei-
chen Schreib- und Gestaltungsnormen
orientieren, die auch für den offiziellen







Im Jahre 1996 hatten Vertreter Deutsch-
lands, Österreichs und der Schweiz unter
Beteiligung Liechtensteins sowie einiger
Länder, in denen DeutschMinderheiten-
sprache ist, eine gemeinsame „Absichts-
erklärung zur Neuregelung der deut-
schen Rechtschreibung“ unterzeichnet.
Am 1.August 1998war dieNeuregelung
in Kraft getreten und hatte das bis dahin
geltende amtliche Regelwerk von 1901
ersetzt. Als Übergangszeit, in der die
Schreibung und Zeichensetzung nach
den alten Regeln als überholt, aber nicht
als falsch gelten sollte, waren sieben
Jahre angesetzt worden.
Anhaltende Kritik hatte dazu geführt,
dass noch vorAblauf der Übergangsfrist
der Rat für deutsche Rechtschreibung
eingerichtet und damit beauftragt wurde,
sich noch einmal mit den strittigsten Fra-
gen der Neuregelung zu befassen. Nach
intensiver und konstruktiver Arbeit hat
der Rechtschreibrat im Februar 2006
eine Überarbeitung des Regelwerkes
vorgelegt, die vor allem bei derGetrennt-
und Zusammenschreibung, der Groß-
und Kleinschreibung, der Zeichenset-
zung und der Worttrennung am Zeilen-
ende Modifikationen vorsah. Wie vor
1996 gilt nun wieder die Zusammen-
schreibung bei übertragener Bedeutung
(klarmachen im Sinn von verdeutlichen,
schwerfallen im Sinn vonMühe verursa-
chen). In bestimmten Fällen bleibt es
dem Schreibenden überlassen, ob eine
Verbindung als Wortgruppe getrennt
oder als einWort zusammengeschrieben
wird (allein erziehend/alleinerziehend,
allgemein bildend/allgemeinbildend).
Adjektive, die mit dem folgenden Sub-
stantiv einen Gesamtbegriff bilden, kön-
nen, wenn es dem Schreibgebrauch ent-
spricht, auch großgeschrieben werden
(Kleine Anfrage, Öffentlicher Dienst).
Einzelvokale am Wortanfang oder am
Wortendewerden nichtmehr abgetrennt.
Nicht verbindlich ist die amtliche Rege-
lung weiterhin für den privaten Schreib-
gebrauch. Die deutschsprachigen Nach-
richtenagenturen, die Medien und Ver-
lage haben sich in den letzten Jahren
weitgehend der Neuregelung ange-







1. Der Senat stimmte in geheimerAbstim-
mung zu, den Antrag für das Exzellenz-
cluster Felix Klein Center for Mathemati-
cal Siences and their Application im Rah-
men der Exzellenzinitiative des Bundes
und der Länder einzureichen. Der Antrag
hat die mathematische Forschung in den
exakten Naturwissenschaften zum Gegen-
stand. Beteiligt sind Wissenschaftler aus
der Mathematik, der Theoretischen Physik
und der Informatik.
2. Der Senat stimmte in geheimerAbstim-
mung zu, dass derAntrag für die Graduier-
tenschule Leipzig School of Natural Sci-
ences – Building with Molecules and
Nano-objects (BuildMoNa) im Rahmen
der Exzellenzinitiative des Bundes und der
Länder eingereicht wird. Die Graduierten-
schule konzentriert sich im Rahmen der
ResearchAcademy Leipzig zur strukturier-
ten Doktorandenausbildung auf die inter-
disziplinäre Ausbildung von Nachwuchs-
wissenschaftlern auf der Basis fachüber-
greifender Forschung. Beteiligt sind
Wissenschaftler aus der Chemie, den Bio-
wissenschaften, Experimentellen Physik,
und der angewandten Mathematik.
3. Der Senat erörterte die Novellierung
des Sächsischen Hochschulgesetzes.
Prof. Dr. Franz Häuser Dr. BärbelAdams
Rektor Pressereferentin
1. Der Senat stimmte in geheimerAbstim-
mung demAntrag aufVerleihung desTitels
„außerplanmäßiger Professor“ zu für PD
Dr. Matthias Middell, Fakultät für Sozial-
wissenschaften und Philosophie, sowieDr.
Kerstin Popp, Erziehungswissenschaft-
liche Fakultät.
2. Der Senat befürwortete in geheimerAb-
stimmung dieVerleihung der Ehrendoktor-
würde durch die Theologische Fakultät an
den Pfarrer i.R. Ralf Thomas.
3. Der Senat beschloss die Ordnung des
Zentrums für InternationaleWirtschaftsbe-
ziehungen.
4. Prof. Günther Wartenberg berichtete
dem Senat über dieArbeit der Senatskom-
mission zur Erforschung der Universitäts-
geschichte im Zusammenhang mit dem
Universitätsjubiläum 2009.
5. Der Senat erörterte die Novellierung
des Sächsischen Hochschulgesetzes und
verständigt sich auf die Einsetzung einer
Arbeitsgruppe.
6.Der Senat beschloss die Immatrikulation
in den Masterstudiengang Geschichte und
Theologie des Christentums im Stu-
dienjahr 2007/2008 auszusetzen.
7. In geheimer Abstimmung wählte der
Senat Dr. Michael Beyer, Theologische
Fakultät, als Beauftragten für Studenten
mit Behinderung.
8. Der Senat bestellte Prof. Pirmin Steke-
ler-Weithofer, Fakultät für Sozialwissen-
schaften und Philosophie zum ständigen
Gast der Senatskommission Lehre/Stu-
dium/Prüfungen.
9. Der Senat bestätigte den Vorschlag für
Zulassungszahlen und Zulassungsbe-
schränkungen für das Akademische Jahr
2007/2008.
10. Der Senat beschloss die folgenden Stu-
diendokumente:
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften: Änderungssatzung
zur Studienordnung für denMasterstudien-
gang Klassische Antike, Geschichte und
Literatur; Eignungsfeststellungsordnung
für den Masterstudiengang Konferenz-
dolmetschen Arabisch; Änderungssatzung
zur Studienordnung für denMasterstudien-
gang Kunstpädagogik; Eignungsfeststel-
lungsordnung für diesen Studiengang.
Philologische Fakultät: Änderungssatzung
zur Studienordnung für den polyvalenten
Bachelorstudiengang mit dem berufsfeld-
spezifischen Profil Lehramt an Grund-,
Mittel und Förderschulen sowie Höheres
Lehramt an Gymnasien; Kernfach Sor-
bisch; Änderungssatzungen zur Prüfungs-
ordnung und zur Studienordnung für den
Bachelorstudiengang Sorabistik sowie
Eignungsfeststellungsordnung für diesen
Studiengang; Prüfungsordnung und Stu-
dienordnung für den Masterstudiengang
Allgemeine und vergleichende Literatur-
wissenschaft sowie Eignungsfeststellungs-
ordnung für diesen Studiengang; Prüfungs-




Fakultät für Sozialwissenschaften und Phi-
losophie: Eignungsfeststellungsordnungen
für die Masterstudiengänge Communica-






rungssatzungen zur Prüfungsordnung und
zur Studienordnung für den Bachelor-
studiengang Sportmanagement.
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie:Änderungssatzungen zur
Studienordnung und Eignungsfeststel-
lungsordnungen für die Masterstudien-
gänge Biologie und Biochemie.
Fakultät für Physik und Geowissenschaf-




11. Der Senat erörterte den Sachstand der
Einführung der Software HIS-LSF.
Prof. Dr. Franz Häuser Dr. BärbelAdams
Rektor Pressereferentin
12 journal
Sitzung des Senats am 17. April
Die Planungen für die Jubiläumsfeierlich-
keiten werden konkret: Von Mai bis Sep-
tember 2009 will die Hochschule mit zahl-
reichen Veranstaltungen, Ausstellungen
und Projekten auf sich aufmerksam ma-
chen. Diese Zeitspanne wurde in Anleh-
nung an die Gründung der Universität im
Jahr 1409 gewählt, die sich vom Auszug
deutscher Studenten und Professoren aus
der PragerKarls-Universität imMai bis zur
feierlichen Eröffnung der Universität am
2.Dezember 1409 vollzogen hatte. Auf
diesem Fundament der großen wissen-
schaftlichen und bildungsgeschichtlichen
Tradition der Leipziger Hochschule wird
das Jubiläumsprogramm einen umfassen-
den Blick auf die Universität als gleicher-
maßen weltoffene und zukunftsorientierte
Einrichtung für Forschung und Lehre ge-
währen.
Die Höhepunkte des Jahres im Überblick:
Eröffnung: Nur eine Universität kann für
sich in Anspruch nehmen, dass Johann
Sebastian Bach für sie Auftragsmusiken
geschrieben hat – die Universität Leipzig.
Im Rahmen eines Eröffnungskonzertes am
9. Mai 2009 werden unter anderem die als
„Festmusiken zu Leipziger Universitäts-
feiern“ gesammelten Werke des ehemali-
gen Thomaskantors aufgeführt und so die
enge Verbindung des großen Musikers zur
Universität hervorgehoben.
Jubiläumsausstellung „Erleuchtung der
Welt“: Die zentrale Bedeutung, die man
der Wissenschaft und der Bildung heute
zumisst, geht auf die Epoche der Aufklä-
rung zurück. In keinem Zeitraum warMit-
teldeutschland und Sachsen in diesem
Bereich auch international wichtiger als
damals.Mit der Jubiläumsausstellung „Er-
leuchtung derWelt“ wird diese Epoche ins
Blickfeld gerückt. Die zusammen mit der
SächsischenAkademie derWissenschaften
und der Stadt Leipzig konzipierte Schau
wird vonMai bis Dezember 2009 imAlten
Rathaus zu besichtigen sein.
Vernetzung: In einer gegenwartsbezoge-
nen und zukunftsorientierten Perspektive
wird die Uni als Forum desWissenschafts-
standortes und als kommunaler Standort-
faktor mit Blick auf den innerstädtischen
Campus im Sommer 2009 durch Stadtfest,
Bachfest, Internationale Studentische Wo-
che und Hochschulsport-Europameister-
schaften präsentiert.
20 Jahre Friedliche Revolution: Die
„Friedliche Revolution“ jährt sich 2009
zum 20. Mal. Außerhalb Leipzigs findet
sich in Deutschland kein Ort, der so au-
thentisch für dieses Ereignis steht. Das
Jubiläumsjahr 2009 beschäftigt sich daher
in zahlreichen wissenschaftlichen Projek-
ten mit 1989.
Festwoche: Mit einer Festwoche vom
30.November bis zum 5. Dezember 2009
enden die Feierlichkeiten zum 600-jähri-
gen Jubiläum der Universität Leipzig. Am
2. Dezember 2009 soll der Festakt im Pau-
linum am neuen Campus Augustusplatz
stattfinden. Erwartet werden hochrangige
Vertreter ausWissenschaft, Wirtschaft, Po-
litik und Gesellschaft des In- und Auslan-
des. Am Abend wird ein Universitätsball
stattfinden.
Neben den Universitätsmusiktagen und
den Kongressen „Was ist Kritik heute?“
und „Ökonomisierung desWissens“ ist an-
lässlich des Jubiläums auch dieVorstellung
der Bände zur Universitätsgeschichte und
die Überreichung einer Sonderbriefmarke
sowie einer Jubiläumsmünze geplant.
Zusätzlich zu diesen Programmhöhepunk-
tenwerden sich die Fakultäten und Einrich-
tungen der Universität Leipzig im Jahr
2009 mit Fachtagungen, Ausstellungen,
kulturellen Veranstaltungen, Ringvorle-
sungen und vielem mehr einbringen und so
die Vielfalt der Volluniversität präsentie-
ren.
Das Jubiläum wird unter dem bewährten
Motiv „Aus Tradition Grenzen überschrei-




Die Universität Leipzig bekommt als eine
der wenigen Hochschulen Deutschlands
eine Jubiläumsmünze. Damit würdigt auch
der Bund die Bedeutung der vor 600 Jah-
ren gegründeten Alma mater Lipsiensis.
Die Entscheidung für das Motiv der 10-








die auf die Entstehungsgeschichte derUni-
versität Leipzig verweisen, als auch aktu-
elle und zukunftsgewandte Gestaltungen
erwünscht.
Ein Preisgericht unter Beteiligung von
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser und Ober-
bürgermeister Burkhard Jung soll in einem
zweistufigenVerfahren den Sieger und da-
mit das Motiv küren.
Bereits vor zwei Jahren hatte sich die Uni-
versität für die Prägung einer Gedenk-
münze im Jubiläumsjahr beim Bundesamt
für Finanzen beworben.Angesichts der ge-
ringen Zahl der jährlichen Prägungen ist
die Berücksichtigung der Leipziger eine
besondere Ehre, die in den vergangenen
Jahrzehnten nur wenigen Hochschulen an-
lässlich ihres Jubiläums zuteil geworden
war.
Im Jubiläumsjahr ist darüber hinaus eine
Ausstellung zuMedaillen undMünzen der
Universität Leipzig vorgesehen, in der









Zum 500. Jubiläum der Universität
Leipzig anno 1909 gab es eine Zwei-
Mark-Münze. Foto: Kustodie
Jubiläum 2009
Theodor Frings ist einer der Sprachwissen-
schaftler, die der Universität Leipzig inter-
nationaleAnerkennung gebracht haben. Er
hat mit sozialgeschichtlich orientierten
Dialektuntersuchungen, mit seinem Prin-
zip kulturgeschichtlicher Erklärung
sprachhistorischer Entwicklungen, mit der
Betrachtung von Interferenzen zwischen
den germanischen Sprachen und deren
Nachbarsprachen und mit sprach- und
sachbetonter Literaturgeschichtsschrei-
bung – so fasst sein Schüler Rudolf Große
Frings’Hauptleistungen zusammen – einen
bedeutendenAnteil an derEntwicklung der
nachpositivistischen Sprachwissenschaft
und der Kulturgeschichtsforschung im
20. Jahrhundert. Landschaft, Geschichte,
Kultur, Sprache hängen für ihn eng zusam-
men. Mit seinem sich daraus ergebenden
Konzept der Kulturmorphologie, kann er
als bedeutender Vordenker heutiger kul-
turwissenschaftlicher Ausprägungen der
Sprachwissenschaft gelten.
Von 1917 bis 1927 war Frings Extraordi-
narius undOrdinarius für deutsche Sprache
undLiteratur inBonn. 1927 folgte er einem
Ruf auf den Leipziger Lehrstuhl, den er bis
1957 innehatte. So jähren sich in diesem
Jahr sein Antritt in Leipzig zum 80. und
seine Emeritierung zum 50. Mal. Noch
nach seiner Emeritierung war er kommis-
sarischer Direktor des Instituts für deut-
sche und germanische Philologie.m
Frings hat nach Kriegsende als gewähltes
Mitglied des Gelehrtenrates und Senator
seinen Einfluss beim Wiederaufbau des
Universitätsbetriebes geltend gemacht,
wozu auch der mühevolle Neubeginn der
im Luftangriff zerstörten germanistischen
Bibliothek gehörte.
Die Arbeit an der Universität verband er
stets mit seinen Verpflichtungen an der
SächsischenAkademie derWissenschaften
zu Leipzig, deren Präsident er 20 Jahre
lang war.
Obwohl seine frühen Forschungen dem
Rheinland gewidmet waren, fühlte sich
Frings der neuen Heimat Sachsen so eng
verbunden, dass er nach 1945 Rufe nach
München und Bonn ablehnte. Seit 1946
war er auch Mitglied der Deutschen Aka-
demie der Wissenschaften zu Berlin. Dort
hat er sich weitreichende Verdienste in der
Wörterbucharbeit erworben, die nicht zu-
letzt auch deshalb so erfolgreich war, weil
er mit sicherem Gespür Leipziger Nach-
wuchswissenschaftler in diese Projekte
einband. Unter seiner Leitung wurde 1961
das Grimmsche Wörterbuch nach über
100-jähriger Arbeit abgeschlossen. Er
begleitete dieArbeit an dem von Klappen-
bach und Steinitz herausgegebenen Wör-
terbuch der deutschen Gegenwartssprache,
das zum Vorbild für viele gegenwarts-
sprachliche Wörterbücher werden sollte.
An der Sächsischen Akademie begann er
mit Karg-Gasterstädt 1952 die bis heute
fortdauernde Arbeit am Althochdeutschen
Wörterbuch. Nach dem Krieg bewirkte er,
dass die Arbeit am Obersächsischen Wör-
terbuch (2003 erschienen), dessen Mate-
rialkorpus im Bombenangriff 1943 ver-
nichtet worden war, wieder aufgenommen
wurde. Seine Forschung bezog neben den
germanischen Sprachen seit den 1930-er
Jahren die sprachlichen und literarischen
Verflechtungen der „Germania Romana“
mit ein, und nach 1945 beförderte er die
einsetzende Arbeit an germanisch-slawi-
schen Sprachbeziehungen.
Interdisziplinäre Arbeit war für den um-
sichtigen Wissenschaftsorganisator eine
sich aus sachlicher Notwendigkeit erge-
bende Selbstverständlichkeit. Von Anfang
an legte er auch großenWert auf echtewis-
senschaftliche Gemeinsamkeit und über-
trug in seinen Projekten den Mitarbeitern




Zum Gedenken an Theodor Frings’Amtsantritt
Von Dr. Marianne Schröder und Prof. Dr. Ulla Fix, Institut für Germanistik
Theodor Frings (1886–1968): In diesem Jahr jähren sich sein Amtsantritt in Leipzig
zum 80. Mal und seine Emeritierung zum 50. Mal. Foto: Universitätsarchiv
Herausgabe der von Wilhelm Braune und
Hermann Paul begründeten „Beiträge zur
Geschichte der deutschen Sprache und
Literatur“. An einer Stelle aus dem unver-
öffentlichten Briefwechsel zwischenTheo-
dor Frings und seinem ehemaligen Schüler,
dem Gymnasiallehrer und Namenforscher
Henning Kaufmann, wird das Bedürfnis
nach gemeinsamer Arbeit besonders deut-
lich. Frings schreibt am 18. September
1961 an Kaufmann: „Ich möchte, Sie wä-
ren alle 14 Tage Donnerstags bei uns und
könnten in dem Kreis von ausgewählten
Doktoranden, Assistenten, jungen Dozen-
ten und wissenschaftlichen Mitarbeitern
sitzen, etwa 30 an der Zahl, wo alle neue-
ren Fragen, auch die der Ortsnamen ver-
handelt werden […] Gemeinschaftliche
Forschungsarbeit ist bei uns segensreich
gewachsen.“
Frings’ Vorlesungsspektrum war Spiegel
seiner wissenschaftlichen Forschungen. Es
umfasste sowohl die Lehrveranstaltungen
zur Sprachgeschichte und zum Sprachatlas
als auch die zur mittelalterlichen Literatur
mit Heldendichtung, Spielmannsepen,
Troubadourlyrik und deutschem Minne-
sang. Vorlesungen zu Wortbildung und
Syntax waren fester Bestandteil der Lehr-
angebote. Den Studierenden vermittelte er
über die Lehrinhalte hinaus selbst vorge-
lebte Ansprüche an wissenschaftliches
Arbeiten, was in dem mündlich überliefer-
ten Zitat zum Ausdruck kommt: „Bei uns
gibt es kein usw., udgl.! Was wir wissen,
sagen wir auch komplett.“
Seine Leistungen haben hoheAnerkennun-
gen gefunden: Die Universitäten Amster-
dam, Gent und Leipzig verliehen ihm die
Ehrendoktorwürde; die DDR-Regierung
ehrte ihn mit Nationalpreisen und dem
Vaterländischen Verdienstorden. Er war
Mitglied in etwa 15 Akademien und ande-
ren gelehrten Gesellschaften.
Frings’ moralischer Anspruch zeigt sich
darin, dass er das Amt des Sekretars der
philologisch-historischen Klasse, das er
seit 1932 innehatte, wegen der Forderung
nach Ausschluss jüdischer Mitglieder nie-
derlegte. Frings war es auch, der – zusam-
men mit Franz Dornseiff als dem derzeiti-
gen amtierenden Dekan – 1953 dafür
sorgte, dass sein Schüler Peter v. Polenz das
in Leipzig erworbene Doktordiplom, das
ihm nach seiner „Ausreise“ in die Bundes-
republik vorenthalten werden sollte, in
Marburg in Empfang nehmen konnte, dank
„loyalen akademischen Widerstands“, wie




Ewald Flügel wurde 1863 als Sohn einer
anglophilen Gelehrtenfamilie in Leipzig
geboren. Sein Großvater Johann Gottfried
Flügel (1788–1855) war Lector publicus
des Englischen an der Universität Leipzig
gewesen. Hier begann er die Arbeit an
einem deutsch-englischenWörterbuch und
war auch als amerikanischer Konsul tätig.
Beide Aufgaben führte sein Sohn Karl
Alfred Felix Flügel (1820–1904) erfolg-
reich fort. Er war mit der Amerikanerin
PaulineMencke, einerUrenkelin des Leip-
ziger Historikers Johann Burchard Men-
cke, verheiratet. Schon als Kind kam
Ewald Flügel also intensiv mit amerikani-
schem Englisch in Berührung. Das relativ
neue Universitätsfach Anglistik studierte
er in Freiburg und Leipzig, wo er 1881 bei
dem hiesigen Lehrstuhlbegründer Richard
Wülker (1845–1910) promoviert wurde.
Als einflussreicher Vertreter des wachsen-
den Fachs konnte dieser seinen Schülern
nicht nur an deutschen Universitäten gute
Karrierechancen bieten.
Nach seiner Habilitation 1888 lehrte Flü-
gel noch vier Jahre neben Wülker als Pri-
vatdozent in Leipzig, gab die erste Fach-
zeitschrift „Anglia“ heraus und forschte
vor allem zur mittelenglischen Lexikolo-
gie. Im Umfeld der Junggrammatiker, de-
ren Methoden später oft als rein positivis-
tisch verspottet wurden, reifte Flügel zu
einem der führenden anglistischen Sprach-
historiker.
1892 nahm er einen Ruf an die neugegrün-
dete Stanford University in Kalifornien an.
23 Jahre lang prägte er die dortigeAnglis-
tik, deren Vertretung an amerikanischen
Universitäten häufiger deutschen oder in
Deutschland studierten Fachvertretern
überlassen war. Diese galten gerade in der
Philologie als führend, kritisierten – wie
Flügel – jedoch auch nicht selten die prag-
matische Ausrichtung des amerikanischen
Studiums und das Leistungsvermögen der
Studenten. Deutschland blieb Flügel durch
mehrere Reisen verbunden, zuletzt 1909,
als er als Vertreter Stanfords zu den Feier-
lichkeiten des 500. Jubiläums der Univer-
sität Leipzig entsandt worden war.
Trotz aller Lehr- und Forschungserfolge in
denVereinigten Staaten hätten aber „weder
der südlich-blaue Himmel […] noch die
kokette Palme dem guten Deutschen die
Heimat“ ersetzen können, so ein wohlwol-
lender Nachruf seines ebenfalls deutsch-
stämmigenKollegen FriedrichA.Wyneken







DieReihe „Gesichter derUni“ erscheint
seit April 2004 im Uni-Journal.
In ihr sollen neben den berühmten „gro-
ßen Köpfen“ der Alma mater auch we-
niger bekannte Universitätsangehörige
vorgestellt werden. Dunkle Kapitel
der 600-jährigen Universitätsgeschichte
bleiben dabei nicht ausgespart. Betreut




gen) richten Sie bitte an:
unigeschichte@uni-leipzig.de
Auf einen Blick finden Sie die




Nicht erst seit dem Streit um die Moham-
med-Karikaturen ist die religiöseKarikatur
einAnlass für Konflikte. Diese reichen zu-
rück in die Reformationszeit, als die Kari-
katur ein Mittel der konfessionellen Pole-
mik wurde. Die Verspottung der Kirche
und religiöser Anschauungen hatte also
schon eine innerchristliche Vorgeschichte,
als sich die religiöseKarikatur im 19. Jahr-
hundert zunehmend selbstständig machte
und zum Instrument kulturkämpferischer,
aber auch freidenkerischer Kirchenkritik
wurde.
Nach dem Ersten Weltkrieg gewann die
religiöse Karikatur eine neue Qualität:
Künstler wieGeorgeGrosz nutzten sie, um
die zwielichtige Rolle der Kirchen im
Krieg anzuprangern.Vor allem mit seinem
Bild „Christusmit derGasmaske“ aus dem
Jahre 1928 wurde Grosz ebenso prominent
wie umstritten. In der welt-
anschaulich aufgeladenen
Atmosphäre der Weimarer
Republik sah sich Grosz
dem Vorwurf der Gottes-
lästerung und Kirchenbe-





„Maul halten und weiter
dienen“ zu verstehen, zeig-
ten, wie wenig handhabbar
der auf die Verletzung des
religiösen Gefühls bezo-
gene Vorwurf der Gottes-
lästerung war. Auch libe-
rale protestantische Kreise
rieten davon ab, sich auf
derart vageKategorien ein-
zulassen. Dass das Strafgesetzbuch (§166)
heutzutage die vormalige „Gottesläste-
rung“ auf die Störung des öffentlichen
Friedens durch die Beschimpfung von reli-
giösenBekenntnissen undGemeinschaften
eingrenzt, macht die Dinge insofern etwas
klarer, als damit religiöse Empfindsam-
keiten nicht mehr Gegenstand der Rechts-
sprechung sind und andererseits dieKunst-
und Meinungsfreiheit einen erweiterten
Schutzraum erhält.m
Dies alles hat da konkreteDimensionen ge-
wonnen,wo imZuge der gesellschaftlichen
Veränderungen der 1960er und 1970er
Jahre – jedenfalls in Westeuropa – die
Karikatur und der Witz als Mittel der
Religions- und Kirchenkritik immer mehr
Verbreitung fanden. Klagen aufgrund des
einschlägigen Paragraphen verliefen meis-
tens zugunsten der Betonung der Mei-
nungsfreiheit im Sande, und allmählich –
so sah es auch der Altmeister Robert
Gernhardt – stellte sich eine Koexistenz
von Religion und Karikatur ein.
Gernhardt und auch andere waren um so
überraschter von den Weiterungen des
Streits um die Mohammed-Karikaturen,
ohne den wahrscheinlich auch die Kontro-
versen um die Serie „Popetown“ kaum
solches Aufsehen gefunden hätten. Dass
eines der wesentlichen Argumente in bei-
den Fällen die Verletzung religiöser
Gefühlewar und dass von allen Beteiligten
für ihre Position „Toleranz“ eingefordert
wurde, zeigt, dass grundlegende Fragen
immer noch ungeklärt sind.
Diese wären in rechtlicher, soziologischer
und historischer Perspektive zu erschlie-
ßen. Der frühneuzeitliche Staat versuchte
das Zusammenleben der Konfessionen
durch eine rigide Kontrolle zu garantieren.
Moderne Gesellschaften stellen die indivi-
duelle Meinungs- und Religionsfreiheit in
den Mittelpunkt. Zugleich aber zeigen
Konflikte wie der um die Mohammed-
Karikaturen, dass längst nicht mehr ein-
zelne Staaten den Bezugsrahmen solcher
Konflikte bilden und auch nicht allein
Individuen von ihnen betroffen sind. Wie
funktioniert also Toleranz überhaupt und





Mohammed-Streit und interdisziplinäre Perspektiven
Von Prof. Dr. Klaus Fitschen, Institut für Kirchengeschichte
DieArbeitsgruppe
„Toleranz als Ordnungsprinzip“
Vor rund einem Jahr hatte sich die Ar-
beitsgruppe „Toleranz alsOrdnungsprin-
zip“ konstituiert. Sie besteht aus der Re-
ligionssoziologinMonikaWohlrab-Sahr,
den Juristen Christoph Enders, Michael
Kahlo und Markus Kotzur und dem
Kirchenhistoriker Klaus Fitschen. Am
30./31. März veranstaltete die Arbeits-
gruppe eine Tagung zum Thema „Reli-
gions- und Kirchenkritik in Kunst und
Karikatur“, um auszuloten, in welche
Richtungen dieses weiterentwickelt wer-
den kann. Zur Sprache kamen dabei fol-
gende Hauptaspekte: Die Karikatur in
der Geschichte des Christentums, der
Strukturwandel im (straf-)rechtlichen
Schutz religiösen Empfindens, Kunst-
und Religionsfreiheit in der Perspektive
des universellen Menschenrechtsschut-
zes, die Dynamik gesellschaftlicher
Konflikte im Spannungsfeld von Kunst
und Religion. Klaus Fitschen
Auf der Suche nach Edelpelzen, dem so
genannten „weichen Gold“ Sibiriens, ver-
bündete sich im Jahr 1581 die Kaufherren-
familie Stroganowmit einerGruppe geäch-
teter Kosaken unter der Führung des Ata-
man Jermak Timofejew.
Zunächst unterDuldung und später im per-
sönlichen Interesse des Zaren Iwan des
Schrecklichen leiteten beide Parteien eine
Kette von Eroberungszügen ein, die mit
dem ersten Sieg der nur 840Mann zählen-
den Kosakenschar über den Tatarenkhan
Kutschum des Khanat Sibir südlich und
östlich des Urals begann. Schon 60 Jahre
später war die Eroberung Sibiriens weitge-
hend abgeschlossen, als Iwan Moskwitin
mit seinen Truppen im Jahr 1639 Kamt-
schatka am Pazifischen Ozean erreichte.
Es folgte eine Periode der Erschließung des
neuen Landes, verbunden mit der Grün-
dung von Siedlungen (ostrog) und derAus-
beutung der Bevölkerung mittels eines
jährlichen Pelztributes (jasak). Der Einsatz
von Feuerwaffen führte zur raschen Dezi-
mierung der Pelztierbestände und immer
wieder zu blutigen Unruhen und vergebli-
chen Aufständen der indigenen Bevölke-
rung, die gnadenlos und brutal niederge-
schlagen wurden.
Die Pioniere der Erforschung
Sibiriens in der Aufklärung
Trotz seiner Rolle als Quelle des Reich-
tums Russlands, blieben die Gebiete Sibi-
riens bis auf wenige Reiseberichte aus der
Zeit um Mitte des 16. Jh. bis Anfang des
18. Jh. so fernwie unbekannt und kaum be-
achtet. Erst Zar Peter I. (1672–1725) und
späterKatharina II. (1729–1796) mit ihren
Verbindungen zum aufgeklärten Europa
begannen, die Vorraussetzungen für eine
natur- und geisteswissenschaftliche Erfor-
schung Sibiriens zu schaffen. Dabei nutzte
Zar Peter I. unter anderem seine Kontakte
nach Mitteldeutschland, wie zu August
Hermann Francke (1663–1727), dem
Gründer des Waisenhauses und der Lehr-
und Erziehungsanstalten in Halle (Fran-
ckesche Stiftungen) sowie zu dem in Leip-
zig geborenen Universalgelehrten Gott-
fried Wilhelm Leibniz (1646–1716), die
nicht nur wertvolleAnregungen gaben son-
dern auch Personal für eine erfolgreiche
wissenschaftliche Erforschung Sibiriens
empfahlen. InHalle oder Leipzig ausgebil-
dete Wissenschaftler, wie Daniel Gottlieb
Messerschmidt (1685–1735), Gerhard
FriedrichMüller (1705–1783), GeorgWil-
helm Steller (1709–1746) und Peter Simon
Pallas (1741–1811), gehörten zu den Pio-
nieren der Sibirienforschung. Es fanden
mehrere Expeditionen statt, die in Umfang
und Logistikweltweit einmalig erscheinen:
Die Forschungsreise von Messerschmidt
(1719–1727), die erste Beringexpedition
(1725–1730), die Große Nordische oder
zweite Beringexpedition (1733–1743) un-
terMitarbeit von Croyère, Gmelin, Müller,
Fischer und Steller sowie die Akademi-
schen Expeditionen (1768–1774) unter der
Leitung von Pallas. Im Verlauf ihrer For-
schungsreisen wirkten die Universalge-
lehrten und ihre zahlreichen Mitarbeiter
auf den Gebieten derAstronomie, Geogra-
fie, Kartografie, Medizin, Mineralogie,
Botanik, Zoologie, Geschichte, Archäolo-
gie, Völkerkunde und Sprachforschung.m
Die verschiedenen Herrscher und Regie-
rungen Russlands hatten bis in die heutige
Zeit nur wenig Ambitionen, die zahlrei-
chen Schriften der Forscher veröffentli-
chen zu lassen, was zum einen an der
ausländischen, vor allem deutschen, Betei-
ligung und zum anderen an der kritischen
Auseinandersetzung mit der Situation der
eroberten Völker lag. Aus diesen Gründen
liegen die Aufzeichnungen der oben ge-
nannten Wissenschaftler nur zu einem ge-
ringen Teil in gedruckten Fassungen vor
und lagern nahezu unbekannt in den
Archiven Moskaus und Sankt Petersburgs.
Genutzt wurde dagegen das angesammelte
Wissen von Seiten der verschiedensten
russischen Regierungen, vor allem für die
Erschließung undAusbeutung der wertvol-




Ein charakteristisches und wohl das ein-
zige übergreifende Kulturmerkmal der in-
digenen Völker des russischen Nordens,
Sibiriens und des fernen Ostens ist ihre
erstaunliche Anpassungsfähigkeit, zu-
nächst an die extremen klimatischen Be-
dingungen in dieser Region und später an
die Ein- und Übergriffe der chinesischen,
tatarischen und russischen Imperien sowie
der rohstoffhungrigen Industrie einer glo-
balisiertenWelt.
Die einstigen Jäger, Fischer und Sammler
entwickelten wohl als einziger Kulturraum
derErde –wenn auch nicht flächendeckend
– in Anlehnung an die Hirtennomaden
Zentralasiens die Rentierhaltung. Kombi-
nationen aus Jagd, Fischfang, Rentierhal-
tung oderHirtennomadismus wurden nicht
nur zum Charakteristikum sibirischer Kul-
turen sondern berechtigen auch die dort
lebenden Ethnien nach der russischen Ge-
setzgebung als so genannte „Traditionelle
Wirtschaftsweisen in den Siedlungsgebie-
ten ihrer Vorfahren“ die Bezeichnung „In-
digene Völker“ zu tragen. Die häufig als
„bedroht“ bezeichneten „Zahlenmäßig
Kleinen IndigenenVölker“ (44Ethnienmit
zusammen etwa 200 000 Personen) dürfen
als zusätzliches Merkmal nicht mehr als
50000 Angehörige zählen.
Wollen Mitglieder solcher Ethnien ihren
Lebensstil der aktuellenSituation imLande
anpassen, verlieren sie den Status alsAnge-
hörige der „Zahlenmäßig Kleinen Indige-
nen Völker“, was auch zum Verlust schüt-
zender Privilegien führt. Zu diesen beson-




Warum Sibirien bis heute als dieWunder- und
Schatzkammer Russlands gilt
Von Anett Christine Oelschlägel, Institut für Ethnologie
Forschung
privilegierte Zugang zu natürlichen Res-
sourcen und die Möglichkeit der Entschä-
digung für die Förderung von Bodenschät-
zen in ihren Gebieten. Möchten sie wie-
derum ihreWirtschaftsweisen beibehalten,
sehen sie sich mit verschiedensten Proble-
men konfrontiert. Dazu gehört die wirt-
schaftsliberale Politik Putins, die seit 2005
Pacht oder Privatisierung von Land, Wald
und Fördergebieten für Rohstoffe und da-
mit eineArtEnteignung derEinheimischen
ermöglicht. Gerade die Förderung von Bo-
denschätzen,wie des derzeit in denMedien
präsenten Erdöls aus Westsibirien, führen
darüber hinaus zu einer ökologischenKata-
strophe, charakterisiert durch vergiftete
Flüsse undRentierweiden, Zwangsumsied-
lung, Arbeitslosigkeit, Alkoholmissbrauch
sowieAnsteigen der Krebsrate und Sinken
desAltersdurchschnitts unter der einheimi-
schen Bevölkerung. Letztere reagieren da-
rauf mehr oder weniger erfolgreich mit der
Gründung von indigenen Organisationen
(zumBeispielRAIPON) und derKnüpfung
von Kontakten zu internationalen Men-
schenrechts- und Umweltorganisationen,
die sich fürmehr Selbstbestimmung der in-
digenen Völker auf und für ihr eigenes
Land einsetzen.
Ihre verblüffende Anpassungsfähigkeit si-
cherte den Völkern des russischen Nor-
dens, Sibiriens und des fernen Ostens bis
ins 21. Jahrhundert hinein ihr Überleben.
Es bleibt diesen zu wünschen, dass sie auch
der neuen Frostperiode globalisierter Roh-
stoffausbeutung standhalten können.
Anett Christine Oelschlägel ist wissen-
schaftliche Bearbeiterin des DFG-Projek-
tes „Weltwahrnehmung der Tyva im Süden
Sibiriens“ und Doktorandin am Institut für
Ethnologie sowie assoziiertesMitglied des
Sibirienzentrums am Max-Planck-Institut
für ethnologische Forschung in Halle.
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Eroberung und Erforschung Sibiriens
Vom 4. bis 10. Januar präsentierte das
Institut für Ethnologie in der Villa Till-
manns die Wanderausstellung der Fran-
ckeschen Stiftungen zu Halle „Terra in-
cognita Sibirien“ und begleitete sie mit
einem Kolloquium und Filmprogramm
zum Thema „Eroberung und Erfor-
schung Sibiriens“. Die rund 180 Gäste
und die Veranstalter erhielten einen um-
fassenden Einblick in die bewegte Zeit
der Entdeckung und Erschließung des so
genannten „achten Kontinents“ sowie in
die Folgen für die indigene Bevölkerung
jenes dünn besiedelten Landes bis in die
heutige Zeit. Unser großer Dank gilt
allen Teilnehmern und Referenten, die
ehrenamtlich mit ihrem Beitrag zum Ge-
lingen der Veranstaltungen beigetragen
haben.
Weltweit erkranken immer häufiger Men-
schen an Lymphknotenkrebs. Die häu-
figste Unterform davon ist das aggressive
Non-Hodgkin-Lymphom, das jährlich in
Deutschland bei rund 4000 Erwachsenen
diagnostiziert wird. Unbehandelt verläuft
diese Erkrankung in kurzer Zeit tödlich.m
Nachdem in der Vergangenheit eher klei-
ne Fortschritte bei der Behandlung des
Non-Hodgkin-Lymphoms erzielt wurden,
konnte in den letzten drei Jahren ein
Durchbruch in der Therapie dieser bösarti-
gen Lymphknotenerkrankung erreicht wer-
den. Durch eine neue Kombinationsthera-
pie aus Chemotherapie mit einem gentech-
nisch hergestelltenAntikörper konnten die
krankheitsfreie Zeit und das Überleben
deutlich verlängert werden.
Klinische Studien unter Leitung der Deut-
schen Studiengruppe für Hochmaligne
Non-Hodgkin-Lymphome (DSHNHL) ha-
ben maßgeblich zur weltweiten Einführung
und Etablierung dieses neuen Therapie-
standards in beigetragen. Exemplarisch da-
für steht die von dem Onkologen Professor
Michael Pfreundschuh (Homburg) und
dem Medizinstatistiker Professor Markus
Löffler (Leipzig) initiierteMInT-Studie, an
der Kliniken aus 18 Ländern beteiligt
waren.
Die MInT-Studie ging der Frage nach, ob
bei Patienten unter 60 Jahren mit einem
günstigen Krankheitsprofil die Kombinati-
onstherapie aus einer CHOP-Chemothera-
pie und dem Antikörper Rituximab einer
CHOP-Standardchemotherapie überlegen
ist. Die Ergebnisse zeigten eine hochsigni-
fikante Überlegenheit der Kombinations-
therapie, die in ihrerDeutlichkeit selbst für
Experten überraschend war. Drei Jahre
nach Therapieende war der Anteil von Pa-
tienten ohne nachweisbare Tumorerkran-
kung von 59 Prozent auf 79 Prozent gestie-
gen und es lebten statt 84 Prozent noch
93 Prozent der Patienten Die Studie wurde
in Lancet Oncology Ende des vergangenen
Jahres veröffentlicht.
Die von den Professoren Pfreundschuh und
Löffler geleitete Studiengruppe empfiehlt
in Deutschland bei aggressiven B-Zell-
Lyphomen nur noch die Kombinations-
behandlung, die allerdings sehr kostspielig
ist. Angesichts der wesentlichen Verbesse-
rung arbeitet die Studiengruppe nunmehr
daran, durch geschickte Kombinationen
derArzneimittel die Erfolge weiter zu ver-
bessern.
Ein Schritt auf diesem Weg war das Stu-
dientreffen der DSHNHL vom 16.März
2007 in Leipzig. Robert Stein
Neuer Therapiestandard bei
Lymphknotenkrebs etabliert
Fortschritte bei Diagnostik und Behandlung
Mehr als 1200 Teilnehmer aus fast allen
Fakultäten in nur zwei Semestern und ins-
gesamt drei erste Plätze beim futureSAX
Businessplanwettbewerb zeugen von dem
bisherigen Erfolg des SMILE-Projektes.
SMILE bietet seinen Teilnehmern die
Lernumgebung, die sie in die Lage ver-
setzt, selbst zu entscheiden, was und wie
sie lernen wollen. Dabei geht es nicht pri-
mär um Wissensvermittlung, sondern bei
uns steht die Persönlichkeit jedes Teilneh-
mers und ihre Entwicklung im Mittel-
punkt, diese wollen wir stärken und ent-
wickeln und für ein lebenslanges Lernen
vorbereiten. Dafür bietet SMILE drei Mo-
dule auf verschiedenen Ebenen an.
Im erstenModul (Potenziale und Fähigkei-
ten erkennen) lernen unsereTeilnehmer im
Diskursmit Praktikern verschiedene beruf-
licheAlternativen kennen, die für ihr jewei-
liges Fachgebiet relevant sein können. Da-
bei steht das Erkennen und Reflektieren
der eigenen Persönlichkeit (Wer bin ich
und was kann ich?) imMittelpunkt. Ferner
lernen sie erfolgreiche Persönlichkeiten
und deren Wege zum Erfolg kennen. Zu
den Gastrednern zählten hier unter ande-
rem außergewöhnliche Persönlichkeiten
wie Dr. Michael Kölmel, Inhaber der
Kinowelt GmbH und des Zentralstadions
Leipzig, Professor Dr. Yadegar Asisi, Lei-
ter der Ausstellungen im Panometer oder
Professor. Dr. Ibrahim Abouleish, Träger
des Alternativen Nobelpreises 2003.
Im zweitenModul können Teilnehmer ihre
Potenziale und Fähigkeiten erweitern. In
interdisziplinär zusammengesetzten Lern-
gemeinschaften werden Schlüsselkompe-
tenzen entwickelt, die im Berufsleben hilf-
reich und für eine unternehmerische
Selbstständigkeit nützlich sind. Seminare
zu den Themen Projektmanagement, Rhe-
torik, Leadership oder Kommunikations-
techniken wurden aufgrund der hohen
Nachfrage mehrfach angeboten. Die Aus-
sagen „TolleVeranstaltung, sehr praxisnah,
sehr kompetente Referentin, die ganze Uni
spricht darüber“ zeigen uns, dass die Semi-
nare sehr positiv aufgenommen werden.
Im dritten Modul unseres Angebotes kann
gezielt auf die Karrierewünsche der Stu-
dierenden und Mitarbeiter eingegangen
werden. Denn es hat sich gezeigt, dass die
Teilnehmer in dieser Phase recht gut ent-
scheiden können, ob sie unternehmerisch
selbstständig werden wollen oder nicht.
Damit stellt SMILE eine wichtige Vorbe-
reitungsphase gerade für Gründungsinte-
ressierte dar. Teilnehmer mit einer interes-
santen Geschäftsidee werden bei der Ver-
wirklichung ihrer Idee unterstützt. (z.B.
Augenklinik in Kamerun, innovativer Ta-
bakanbau, Büro für Grafik und Design mit
Angeboten für schlecht erschlossene Ziel-
gruppen, Adventuretours mit Abenteuer-
reisen in Afrika und Asien, Mediaport mit
neuen Medienpädagogischen Angeboten
und vieles andere mehr).
Gleichzeitig kümmern wir uns auch um
eine Vielzahl freiberuflicher Gründungen
in den Bereichen Kommunikation und
Kunst. „Ihr seid perfekt für uns – das ist ge-
nau das was wir brauchen – bei uns muss
sich nahezu jeder selbstständig machen“,
urteilte der Fachschaftsrat ALuTi über un-
ser Gründercoaching für Dolmetscher. Für
Studenten der Hochschule für Grafik und
Buch organisiert SMILE ein ähnlichesUn-
terstützungsangebot beim Schritt in die
künstlerische Selbstständigkeit.
Anerkannte Preise zeigen, dass diese Ge-
schäftsideen auch von anderen als trag-
fähig angesehen werden. So wurde die
PhaCon GmbH, eineAusgründung des In-
novation Center Computer Assisted Sur-
gery (ICCAS) der Universität Leipzig in
der ersten und zweiten Stufe des Business-
plan-Wettbewerbs von futureSAX jeweils
mit dem ersten Preis derKategorieTechnik
ausgezeichnet. Dass SMILE-Mitarbeiter
bei Gründungsfragen wirklich wissen, wo-
von sie reden, zeigt, dass sie mit einem
eigenen Projekt beim Businessplan-Wett-
bewerb von futureSAX in der Kategorie
Service den ersten Preis für das Konzept
derAusgründung von internationalenWei-
terbildungsangeboten zur Förderung und
Professionalisierung von Kleinen undMit-
telständischen Unternehmen (KMU) ge-
winnen konnten.
Trotz aller Erfolge ist die Gründungsdyna-
mik an der Universität Leipzig noch nicht
auf ähnlichem Niveau wie an vergleichba-
ren Hochschulen in Deutschland. Andere
Universitäten verfügen schon seit einigen
Jahren über Förderprogramme für Exis-
tenzgründer und konnten hierfür eine be-
achtliche Infrastruktur aufbauen. An der
Universität Leipzig existiert mit SMILE
ein solches Angebot erst seit einem Jahr
und in dieser kurzen Zeit lassen sich nicht
dieAktivitäten mehrerer Jahre aufholen, so
dass wir weiter an der Etablierung eines
„Entrepreneurial Spirit“ arbeiten müssen.
Vor allem aus den an der Universität Leip-
zig stark vertretenen Geistes- und Sozial-
wissenschaften kommen noch zu wenig
Gründungsprojekte auf der Basis innovati-
ver Geschäftsideen. Wir sehen jedoch ge-
rade in Leipzig im Dienstleistungssektor
sehr gute Chancen mit neuen Konzepten
erfolgreich zu sein. Zur weiteren Förde-
rung des „Entrepreneurial Spirit“ bieten
wir deshalb im Sommer den 1. Leipziger
Ideenwettbewerb für Existenzgründer
(LIFE) an der Universität an, um Studie-
rende und Mitarbeiter der Universität für
die Entwicklung undUmsetzung von inno-
vativen Geschäftsideen zu motivieren.m
SMILE verfügt aktuell über eine gesicherte
Finanzierung bis März 2008. Wir hoffen
jedoch sehr, dass die bisherige finanzielle
Unterstützung durch das SMWA und der
ESF, ohne die SMILE nicht existieren
würde, sowie neue Unterstützer wie das
BMWI im gleichen Umfang weiter unter-
stützen werden, so dass wir unser Ziel für
2009 – die Etablierung eines Gründerzen-





Mit einem Lächeln in die
Selbstständigkeit
Ein Jahr SMILE – Eine Zwischenbilanz
Von Dr. Utz Dornberger (JP) und Prof. Dr. Helge Löbler, Selbst Management Initiative Leipzig (SMILE)
UniCentral
„Meine Oma hat mich schon davor ge-
warnt, mir nicht zu viele Schulden aufzu-
bürden.“ Hendrik Möckel (31) lächelt, als
er die kleine Episode erzählt. Seine Groß-
mutter bezieht dabei auf einenVorgang, der
noch immer eher die Ausnahme denn die
Regel ist: Der Elektrotechniker Möckel
und sein Kollege Ronny Grunert (28) wa-
gen den Schritt aus der Universität in die
Selbstständigkeit. Am Innovation Center
Computer Assisted Surgery (ICCAS) der
Universität Leipzig entwickelten sie inner-
halb von zwei Jahren – mit Unterstützung
der Klinik und Poliklinik für Hals-, Nasen-
und Ohrenheilkunde – ihr Projekt „Elek-
tronisches Phantom zur Evaluation und
zum chirurgischen Training“, kurz Ele-
Phant.
Das Simulationssystem besteht aus einem
Schädelmodell, das über die USB-Schnitt-
stelle mit dem Computer verbunden wird.
„Der Arzt kann mit dem realen chirurgi-
schen Instrument eine Operation am Schä-
del zunächst simulieren“, erklärte Grunert.
Drohen so genannte Risikostrukturen wie
Nerven oder Gefäße verletzt zu werden,
wird dies dem Operateur mittels eines
akustischen und visuellen Signals am
Computer angezeigt.
Einen ersten großen Auftritt hatten die
Jungunternehmer auf einer Tagung von
HNO-Fachleuten in Mannheim. „Nach ei-
nem Stromausfall hat da plötzlich ein Teil
des Systems nicht mehr richtig funktio-
niert“, erinnern sie sich an den Schreckmo-
ment. In ihrem Hotelzimmer reparierten
sie das System, verlöteten es neu, haben es
durchgemessen. Das dafür nötigeMessge-
rät hatten sie kurzerhand in einem Bau-
markt erstanden. Allen Widrigkeiten zum
Trotz machten sie mit ihrem ElePhanten
Eindruck, konnten das Projekt auch im ka-
nadischen Toronto präsentieren.
Schließlich entschlossen sich Grunert und
Möckel, sich mit dem ElePhanten selbst-
ständig zu machen. Auf einmal hatten sie
sich mit ganz anderen als rein technischen
Fragen zu beschäftigen. Ein Businessplan
musste aufgestellt, Kontakt mit Finanziers
aufgenommen werden. „Wir hatten es im
Vergleich zu anderen vielleicht etwas
leichter, die Banker von unsererGeschäfts-
idee zu überzeugen: Wir nahmen einfach
unser Schädelmodell mit und die Leute in
der Bank konnten selbst fräsen“, erzählt
Möckel schmunzelnd. „Ein Bild sagt mehr
als 1000 Worte und ein Objekt mehr als
1000 Bilder“, ergänzt Physiker Grunert.
Sehr dankbar sind die beiden Erfinder ih-
ren Familien, ohne deren Rückendeckung
sie sich nicht insAbenteuer Selbstständig-
keit stürzen würden. „Unsere Freundinnen
sehen die großen Chancen, die sich da-
durch für uns ergeben, und haben auch so
manche Stunde am Abend oder Wochen-
ende klaglos in Kauf genommen, die wir
dem Projekt widmen mussten“, sagt
Grunert.
Für ihr Businessmodell haben die bei-
den Jungunternehmer kürzlich den mit
3.000 Euro dotierten ersten Platz beim Fu-
turesax-Wettbewerb im Bereich Technolo-
gie gewonnen. Nun können die Angehöri-
gen der beiden jungenUnternehmer verfol-
gen, wie diese sich ihrem Ziel nähern: „In
der Ausbildung wollen wir einen Weg als
Alternative zu Leichenpräparaten ermögli-
chen, zudem können wir den Chirurgen im
Modell auch Krankheitsbilder zeigen, die
sie beim natürlichen Präparat nicht vorfin-
den.“ Den Patienten wollen sie damit hel-
fen, dass den Chirurgen vor einer Opera-
tion die Möglichkeit gegeben wird, an
einem patientenindividuellen Modell den
Eingriff zunächst zu üben. Denn damit
kann dieGefahr von schwerstenVerletzun-
gen auf ein Minimum reduziert werden.
Die nächste große Gelegenheit, internatio-
nale Spezialisten auf ihr Projekt aufmerk-
sam zumachen, steht schon vor derTür: Im
September wird der ElePhant auf einerTa-
gung im US-amerikanischen Washington




Die Oma warnte vorm
Schuldenmachen
Absolventen realisieren Unternehmensausgründung
mit chirurgischem Trainingsinstrument ElePhant
Hendrik Möckel und Ronny Grunert machen sich mit dem „Elektronischen Phantom
zur Evaluation und zum chirurgischen Training“, kurz ElePhant, selbstständig.
Foto: Jan Woitas
Naturwissenschaftler haben die besten
Karten auf dem Arbeitsmarkt, während
Geisteswissenschaftler darben und Taxi
fahren. Selbstständigkeit als Alternative
zur drohenden Arbeitslosigkeit? Alles nur
Vorurteile, sagt der Prorektor fürLehre und
Studium und Politikwissenschaftler Pro-
fessor Dr.Wolfgang Fach im Interview mit
Tobias D. Höhn.
Herr Prof. Fach, ein Patentrezept für ei-
nen gelungenen Start ins Berufsleben
gibt es nicht.WelcheEmpfehlungen aber
geben Sie Studenten undAbsolventen?
Am liebsten keine.Wenn es aber denn sein
muss, greift man natürlich auf die Parade-
Exemplare unter seinen Absolventen zu-
rück. Schaue ich meine Exempel an (da-
runter immerhin ein paar Staatssekretäre
und Firmenvorstände), dann ergibt sich für
mich ein bestimmtes Muster. Erstens: Der
Einstieg ist ihnen gelungen, weil, nicht ob-
wohl sie sich während ihres Studiums in-
tensiv mit theoretischen Problemen be-
schäftigt haben. Zweitens: Man sollte das
theoretische Interesse immer mit einem
Problembezug verbinden um herauszufin-
den, was sich über die Welt da draußen
theoretisch sagen lässt. Drittens: Dieses
Wissen sollte man möglichst früh und häu-
fig mit der Praxis konfrontieren – Lern-
effekte entstehen genau da, wo beide nicht
übereinstimmen.Viertens: Praxis heißt zu-
nächst Praktikum, und Praktika sind auch
darum hilfreich, weil sie den späteren
Berufseinstieg erleichtern. Das ist eine
Frage der strategischen Planung. Einige
verdrängen das während des Studiums und
wollen erst einmal nur Studieren. Dagegen
ist überhaupt nichts zu sagen, wenn man
das Risiko bewusst in Kauf nimmt.
Welche Rolle spielen hierAlumni-Verei-
nigungen?
Die meisten denken dabei nur ans Geld:
Alumni sind Menschen, die aus Dankbar-
keit ihrer alten Uni etwas zukommen las-
sen, am besten gleich ein paar Millionen.
Für mich sind diese Figuren als „Spinnen“
im Praxis-Netz mindestens genauso inte-
ressant.Deswegenmüssen derartigeBezie-
hungen in jedem Fall ausgebaut werden,
möglicherweise im Rahmen des geplanten
„Career Center“. Doch ist die Frage der
organisatorischen Anbindung eher zweit-
rangig. Hauptsache, es passiert etwas. An-
derweitige Kontakte zur Berufswelt sollten
darüber aber nicht vernachlässigt werden,
etwa Fortbildungsseminare für Unterneh-
men oder Verbände.
Hat man mit einem Lebenslauf voller
Praktika bessere Chancen?
Im Prinzip wohl ja, auch wenn man dazu
pauschal wenig sagen kann. Für Journalis-
ten etwa bedeutet „mehr“ sicher „besser“,
in anderen Fällen kommt es stärker darauf
an, dass man vor lauter Praxis die Theorie
nicht vergisst. Universitäten sind schließ-
lich Wissensagenturen und keine Prak-
tikumsbörsen. Noch einmal: Entscheidend
ist die theoriegeleitete Vorbereitung. Wer
etwa in der Verwaltung hospitiert, sollte
vorherMaxWeber gelesen haben, sonst ist
sein Praxis-Geschnuppere für die Katz.
Theorie sensibilisiert: Uns fällt auf, dass
im wahren Leben manches falsch läuft,
sprich: anders als theoretisch erwartbar.
diese Differenz ist der Stoff für kluge
Gedanken. Kommen sie, hat sich der Kon-
takt rentiert, sonst nicht oder bestenfalls
zufällig. Noch etwas: Studiengänge ohne
fest umrissenesBerufsbild sind auf die „In-
telligenz aus Differenz“ besonders ange-
wiesen. Wer das beneidenswerte Privileg





Interview mit Prorektor Fach über strategisches
Planen für den gelungenen Berufseinstieg
Prorektor Prof. Wolfgang Fach: „Studiengänge ohne fest umrissenes Berufsbild sind
auf die ‚Intelligenz aus Differenz’ besonders angewiesen.“ Foto: Jan Woitas
UniCentral
exakt berechenbaren Karriereplan vor sich
zu haben, fährt mit Scheuklappen sicher
am besten – manche Studiengänge tun da-
her gut daran, ihren Klienten wenig Re-
flexion zuzumuten. Diese verordnete Ent-
haltsamkeit kommt ja meistens auch ganz
gut an,weil man Semester für Semester ein
Stückchen Fortschritt abhaken kann.
Außerdem brauchen wir uns nichts vorzu-
machen: Die angeblich so experimentier-
freudige Wirtschaft feiert zwar den Typus
des interessanten Quereinsteigers, be-
kommt aber in 99 von 100 FällenAngst vor
der eigenen Courage und stellt am Ende
doch wieder Leute „von der Stange“ ein.
Aus ihrerWarte gibt es so etwas wie einen
optimalen Intelligenzgrad: Köpfe sollen
klug genug sein um zu lernen, aber nicht
so klug, dass sie verstehen.
Wo sehen Sie Lücken und
Chancen auf demArbeits-
markt?
Das Ideal vieler Absolven-
ten liegt auf der Hand: ein
guter Job auf dem lokalen
Arbeitsmarkt. Diese Rech-
nung geht aber in den sel-
tensten Fällen auf.Wer hier
bleiben will, wird eben mit
dem zufrieden sein müssen,
was hier angeboten wird;
wer etwas Besseres sucht,
muss sich bewegen, geographisch und
geistig. Beide Varianten haben ihre Reize,
man sollte sich halt für eine entscheiden.
Festanstellungen, zudem unbefristet,
scheinen in Zeiten der „Generation
Praktikum“ zur Ausnahmeerscheinung
zu werden. Stattdessen informieren sich
immer mehr Studenten vor ihrer Ab-
schlussprüfung beim Arbeitsamt über
Förderungen und Hartz IV.
Sicher.MeineGenerationwäre bei solchen
Aussichten ziemlich unruhig geworden.
Doch in Zeiten der Ich-AGs scheint sich
das ziemlich schnell zu ändern. Ein Fehl-
schluss wäre es jedenfalls zu glauben, wer
nicht unterkommt, sei eben ein Opfer oder
gar Versager. Manchmal kalkulieren die
„Selbst-Unternehmer“ ziemlich kühl: Wer
lange studiert, wird zwar auf manches ver-
zichten müssen, hat dafür aber den Spaß,
relativ unbeschwert studieren zu können.m
In der sozialen Hängematte ein kluges
Buch lesen: das gilt zwar als parasitär, doch
stören sich diese Unternehmer in eigener
Sache daran so wenig, wie ihre Gesin-
nungsgenossen in der freienWirtschaft un-
ter dem Ruf leiden, Profitgeier zu sein.
Kant hätte seine wahre Freude gehabt:
zweckfreie „Aufklärung“ alsAbbau selbst-
verschuldeter Unmündigkeit. Aber auch
Nicht- oder Nach-Kantianer mögen einen
Sinn darin finden, das Studium ein biss-
chen in die Länge zu ziehen. Denn in Zei-
ten des lebenslangen Lernens kann einer
kaum falsch liegen, der zumindest lange
lernt.
Sollten die Lehrenden ihre Studenten
für dieArbeitswelt trainieren und sie im
Hauptstudium wachrütteln?
Lehrende sollen lehren. Wenn sie das gut
hinkriegen, haben sie ihrem Namen alle
Ehre gemacht und getan,was von ihnen er-
wartet werden darf.Das heißt nicht, dass es
keine universitären „Wachrüttler“ geben
müsste, also Instanzen, die den Studieren-
den Möglichkeiten nahe bringen, sich für
ein Leben nach dem Studium zu wappnen.
Initiativen wie SMILE (Selbst Manage-
ment Initiative Leipzig) oder SEPT (Small
Enterprise Promotion & Training) erfüllen
da eine wichtige Funktion.Wir planen au-
ßerdem „AssessmentCenters“, die unseren
Leuten spielerisch (wenn man so will) ver-
deutlichen, welche Einstiegshürden der
berufliche Ernstfall bereit hält.
Und noch etwas: Den ganzen Praxis-Zau-
ber kann sich sparen,wer keine Fremdspra-
chen lernen und nie im Ausland studieren
will. Dabei könnten dann auch Lehrende
helfen, ohne sich sinnlos verbiegen zu
müssen.
Als IT-Spezialist sind dieErfolgsaussich-
ten einer Selbstständigkeit sicherlich hö-
her als als Philosoph.Was tun?
IT studieren. Oder denken lernen.
Wird man eigentlich zumUnternehmer ge-
boren oder kann man das lernen? Um die-
ser Frage nachzugehen, hat der Lehrstuhl
für BWL untersucht, warum einige Men-
schen Unternehmer werden und andere
nicht. Dabei wollten wir herausfinden, ob
diese Faktoren unter anderem durch uni-
versitäre Ausbildung beeinflusst werden
können und wenn ja, wie eine optimale
Lernumgebung aussehen kann. Bisherige
Untersuchungen zeigten, dass die Ent-
scheidung, Unternehmer zu werden gar
nicht oder nur schwer direkt durch klassi-
sche universitäre Ausbildung beeinflusst
werden kann. Berücksichtigt man aller-
dings, dass die Entscheidung, Unterneh-
mer zu werden, eine lange „Vorlaufzeit“
hat, dannwird dieGründungsentscheidung
zum Entscheidungsprozess. In diesem
Prozess lassen sich (mindestens) die drei
folgenden Phasen unterscheiden: Die erste
Phase vor der eigentlichen Unternehmens-
gründung (Vorgründungsphase), die
zweite Phase der eigentlichen Gründung
(Gründungsphase) und eine dritte Phase
nach der Gründung (Nachgründungs-
phase), in der es darum geht, unternehme-
risch erfolgreich zu sein.
Schon in der Vorgründungsphase lassen
sich Personen identifizieren, die eine aus-
geprägte Bereitschaft zeigen, unternehme-
risch tätig zu werden. Sie unterscheiden
sich in verschiedener Hinsicht von denen,
die diese Bereitschaft nicht haben.
Zunächst zeigt sich, dass Personen mit ho-
her unternehmerischer Bereitschaft einen
so genannten internen „Locus of Control“
haben. Personen mit einem internen Locus
of Control glauben, dass sie selbst ihr Um-
feld beeinflussen können, während Perso-
nenmit einem „externen Locus ofControl“
glauben, dass sie eher von ihrem Umfeld










Von Daniel Markgraf und
Prof. Dr. Helge Löbler,
Lehrstuhl für BWL
sie können allgemein etwas bewegen, ste-
hen einer unternehmerischen Selbststän-
digkeit aufgeschlossener gegenüber. Auch
im Bereich der Persönlichkeit gibt es deut-
liche Unterschiede: Personen mit einer
stärkeren unternehmerischen Bereitschaft
gehen aufAndere zu, stehenNeuem aufge-
schlossener gegenüber, sind verträglicher,
emotional stabiler und gehen strukturierter
und gewissenhafter an die Arbeit.
Diese Charakteristika einer Person allein
sind jedoch nicht ausreichend für die
eigentliche Gründungsentscheidung. Sie
bilden allerdings eine gute Basis für per-
sönlichen Erfolg, sei es in der beruflichen
Selbstständigkeit oder in einem Anstel-
lungsverhältnis. Den Ausschlag für die
eigentliche Gründungsentscheidung gibt
letztlich die Selbstwahrnehmung einer Per-
son. Ist die Person selbst derMeinung, dass
sie über die Fähigkeiten und Kenntnisse
verfügt, um ein Unternehmen zu gründen,
so wird sie dies tun. Nimmt sie diese Fä-
higkeiten bei sich nicht wahr, so wird sie
aller Wahrscheinlichkeit nach auch kein
Unternehmen gründen. Dabei spielt es in-
teressanterweise keine Rolle, ob die betref-
fende Person die bei sich vermuteten Fä-
higkeiten und Kenntnisse tatsächlich hat
oder nicht.m
In der Nachgründungsphase stellten wir
uns die Frage, was die erfolgreichen von
den weniger erfolgreichen Unternehmern
unterscheidet. Dabei lässt sich der Erfolg
natürlich unterschiedlich definieren. So
wirken beispielsweise eine interne Kon-
trollüberzeugung (interner Locus of Con-
trol) und eine positive Selbstwahrnehmung
sowie eine vorangegangene Branchen-
erfahrung positiv auf den finanziellen Er-
folg. Interessanterweise wirkt eine hohe
sozialeVerträglichkeit eher negativ auf den
finanziellen Erfolg. Personen die also auch
einmal ihrenKopf durchsetzen können und
nicht zwangsläufig nur auf Harmonie im
Geschäftsleben bedacht sind, sind mittel-
fristig finanziell erfolgreicher.
Die nächste Frage, der wir nachgegangen
sind, ist die Frage, ob sich die gefundenen
Faktoren, die in der ersten Phase mit der
unternehmerischen Bereitschaft, in der
zweiten Phase mit der Gründungsentschei-
dung und in der dritten Phase mit dem
unternehmerischen Erfolg einhergehen,
durch bestimmte Lernumgebungen und
Interventionen positiv beeinflussen lassen.
Hierzu habenwir ein neues Lernprogramm
auf konstruktivistischer und sozial kon-
struktionistischer Basis entwickelt und es
klassischen Lehrmethoden gegenüberge-
stellt. Wir stellten fest, dass klassische
Lehrmethoden wieVorlesungen, Seminare
oder Übungen in keiner Phase einen wirk-
lich positiven Beitrag leisten konnten. Da-
gegen zeigte das neu entwickelte Pro-
gramm die folgenden Wirkungen: Die
stärksten Änderungen fanden wir im Be-
reich der Offenheit für Neues. Weiterhin
konnten positive Entwicklungen im Be-
reich der Selbstwahrnehmung nachgewie-
sen werden. Personen, die sich im Rahmen
der sozial-konstruktionistischen Lernum-
gebung mit der beruflichen Selbstständig-
keit beschäftigten, nahmen ihre Fähigkei-
ten und Kenntnisse am Ende derVeranstal-
tung wesentlich stärker wahr als Personen,
die sich im Rahmen einer klassischen
Lehrveranstaltung mit dem Thema der be-
ruflichen Selbstständigkeit befasst haben.
Die Ergebnisse unsererUntersuchung fasst
unten stehende Abbildung noch einmal
grafisch zusammen.
Unsere Beiträge zu diesem Thema wurden
national und international so positiv aufge-
nommen, dass wir nun einen neuen, inter-
nationalen Arbeitskreis „Entrepreneurship
Education“ im Rahmen des deutschen
Gründer-Forums (G-Forum) initiiert und
gegründet haben. Ferner wird zur 600-Jahr-
Feier der Universität das deutsche Grün-
der-Forum in Leipzig tagen.
Schließlich haben wir mit unserem durch
das SMWK, die SAB und den ESF unter-
stützte SMILE-Programm innerhalb des
letzten Jahres bereits 1200Teilnehmer för-
dern können.
Wenn man vielleicht nicht lernen kann,
Unternehmer zu werden, so kannman doch
viele begünstigende Eigenschaften durch
geeignete Lernprogramme fördern und da-
mit insgesamt die unternehmerische Land-
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zende Rolle für die Be-
lebung des Gründungs-
geschehens zu. Sie helfen, ein gründungs-
freundliches Klima und eine „Kultur der
unternehmerischen Selbstständigkeit“ an
wissenschaftlichen Einrichtungen zu
schaffen. Konkret heißt das, sie sensibili-
sieren Studierendewie Beschäftigte für die
unternehmerische Selbstständigkeit als be-
rufliche Option, machen Angebote zur
gründungsbezogenen Ausbildung und
Qualifizierung und bieten Rat und Tat,
wenn es umdieVerwirklichung innovativer
Geschäftsideen und die wirtschaftliche
Verwertung von Forschungsergebnissen
geht. Aus diesem Grunde fördert die Bun-
desregierung mit ihrem Programm „Exis-
tenzgründungen aus der Wissenschaft
(EXIST)“ bedarfsorientiert eine Reihe von
Gründungsinitiativen an Hochschulen und
Forschungseinrichtungen.
Wie viele Neugründungen von Hoch-
schulabsolventen gibt es jährlich in
Deutschland?
Nehmen wir nur einmal die rund 18.000
neu gegründeten Unternehmen im so ge-
nannten High-Tech-Bereich, also die for-
schungsintensiven Industrien und die tech-
nologieorientierten Dienstleistungsberei-
che. Nach Untersuchungen des Zentrums
für Europäische Wirtschaftsforschung
(ZEW) haben sieben von zehn dieser Un-
ternehmen mindestens einen Gründer mit
Hochschulabschluss. Bei jedem zehnten
stammt dieGründungsidee unmittelbar aus
einer vorherigen Tätigkeit an einer Hoch-
schule oder Forschungseinrichtung. Darü-
ber hinaus schaffen innovative Unterneh-
mensgründungen deutlich mehr Arbeits-
plätze als herkömmliche Gründungen.
Die meisten Hochschulabsolventen grün-
den jedoch nicht unmittelbar nach Ab-
schluss ihres Studiums. Oft sammeln sie
zuvor erste Berufserfahrung, lernen
Märkte und vielleicht auch schon ihre po-
tentiellen Kunden kennen. Beides erhöht
ebenso wie ein fundierter Geschäftsplan
mit einer durchdachten Unternehmens-
strategie und konsequent an den Kunden-
bedürfnissen orientierte Produkte oder
Dienstleistungen die Erfolgschancen neu
gegründeter Unternehmen.
An welchen Klippen scheitern Jung-
unternehmer?
Ganz besonders wichtig für erfolgreiche
Existenzgründungen sind persönliche Ein-
stellungen wie Risikobereitschaft, Innova-
tionsfreude, Eigeninitiative, Kreativität,
Leistungsbereitschaft und nicht zuletztOp-
timismus. Darüber hinaus sollten Gründer
imVorfeld ihrer Existenzgründung größten
Wert auf vorherige Information, Schulung
undBeratung vonExperten legen, denn das
Geschäftskonzept muss nicht nur fachlich
entwickelt, sondern in persönlichen Ge-
sprächen mit Haus- und Förderbanken
auch erläutert und verteidigt werden kön-
nen.





Drei Fragen an Staatssekretär Hartmut Schauerte
Neben SMILE bieten unter anderem fol-
gende Ansprechpartner Unterstützung zu
den verschiedenen Fragestellungen von
Gründern:
Beratung und Prüfung des Unterneh-
menskonzeptes
Hilfestellung bei der Entwicklung eines
Geschäftsmodells und des dazugehörigen
Geschäftsplans bieten in Leipzig das
Unternehmergründerbüro UGB, die In-
dustrie- und Handelskammer zu Leipzig
und die Handwerkskammer Leipzig an.
Diese Institutionen sind neben privaten
Unternehmensberatungen auch authori-
siert, dieTragfähigkeit desGründungskon-
zeptes einzuschätzen – eineVoraussetzung






Aus der Vielzahl an Fördermitteln unter-
schiedlicher Institutionen sind folgende
besonders auf Existenzgründer fokus-
siert:
• ESF-Mikrodarlehen bis zu 20.000 Euro




• KfW-Mikro-Dalehen bis 25.000 Euro,
KfW-Startgeld bis 50.000 Euro
www.kfw-mittelstandsbank.de
• Überbrückungsgeld für den Start aus der
Arbeitslosigkeit:




Tipps und Adressen für angehende Gründer
Seit Oktober vorigen Jahres lebt Marion
Nagel ein anderes Leben. „Eigenes Risiko,
eigenes Glück“ könnte das Credo lauten.
Gemeinsam mit ihrem Lebenspartner Tho-
mas Matsche gründete sie das Unterneh-
men media:port, wo sie nun ihre Schritte
hinlenkt, die Laptoptasche geübt in der
rechten Hand schwingend.
Herzstück des „Medienhafens“ sind 22
lichtdurchflutete Quadratmeter in einem
hohen Backsteingebäude direkt am Kanal
der Weißen Elster im Leipziger Stadtteil
Schleußig. Im Büro wartet bereits eine
Mitarbeiterin, die noch ein paar letzte Te-
lefonate mit Kunden führt, um dann ge-
meinsammitThomas dasMietauto im Hof
zu beladen. Gleich wollen die drei Jungun-
ternehmer sich auf denWeg nach Zwickau
machen, wo sie künftige Erzieher in Me-
dienkompetenz schulen und „Personalge-
spräche“ zur Erweiterung des Teams füh-
ren möchten, wieMarion augenzwinkernd
ankündigt.
Sie greift nach einem der neu gedruckten
Flyer auf dem großen Schreibtisch, mit
denen sich das Unternehmen vorstellt: Da-
rauf schimmern in sanften Pastelltönen die
Schlagworte „Medienkompetenz“, „Zu-
hörförderung“ und „Journalismus“. Drei
Säulen, auf denen sich die Firma gründet.
Ihre Geschäftsidee: Kinder, Jugendliche
und Erzieher im Umgang mit modernen
Medien schulen. Beide Jungunternehmer
sind sicher, dass es dafür in einer ständig
wachsenen Medienkonsumgesellschaft
großen Bedarf gibt.
Das Prinzip „copy & paste“ ist ihnen ein
Dorn im Auge. „Ich habe nichts gegen
wikipedia.de und hausarbeiten.de, aber
Schüler realisieren oftmals nicht, dass sie
solchen Quellen nicht blind vertrauen dür-
fen“, erklärt Marion ihren medienpädago-
gischen Ansatz. Thomas beteiligt sich als
Radio-Profi zwar mit an den Lehrprojek-
ten in Leipzig, Zwickau und Dresden,
produziert aber vor allem Beiträge für die
Radiosender MDR INFO, Deutschland-
funk, WDR und textet für RBB-Online.Mit
ihrer Bürowahl sind die Beiden absolut zu-
frieden.Wie zum Beweis zeigtMarion aus
dem Bürofenster. „Dort, genau gegenüber,
sitzt die Bildungsagentur Leipzig, einer
unserer wichtigsten Partner.“
Dann begrüßt sie einen Mann, kaum älter
als sie selbst, der an der offenenTür vorbei
geht. „Das ist unser Coach“, sagt sie in
einerMischung aus Sympathie und aus Iro-
nie angesichts seines jugendlichen Alters.
Der Mann heißt Thomas Lehr, gehört zur
Leipziger Gründungsinitiative SMILE und
bereitete die beiden drei Monate lang in




Um Kredite erhalten zu können, ist ein
Mindestmaß an Eigenkapital notwendig.
Dieses muss nicht vollständig von den
Gründern stammen.
• Der High-Tech Gründerfonds stellt
den Unternehmen bis zu 500.000 Euro
im Rahmen einer ersten Finanzierung
zur Verfügung. Die Mittel werden den
Gründern in einer Kombination aus
Eigenkapital und Nachrangdarlehen an-
geboten.
www.high-tech-gruenderfonds.de
• Für Leipziger Gründer bietet die Spar-





der Existenzgründung ist eine interessante
Option und wird vielfältig unterstützt und
finanziert.Mit über 10000 Inseraten ist die
Unternehmensbörse „nexxt-change“ bun-




In Leipzig gibt es zwei große Gründer-
zentren mit einem Angebot an unter-
schiedlich großen und unterschiedlich
ausgestatteten Geschäftsräumen sowie
zentralen Dienstleistungen für die Grün-
der unter einem Dach:
• das Business & Innovation Centre
Leipzig
www.bic-leipzig.de






Marion Nagel und Thomas Matsche sind media:port. Gemeinsam wollen sie
Medienkompetenz vermitteln. Foto: Jan Woitas
UniCentral | Fakultäten und Institute
vor. Bezahlen mussten sie dafür nichts.
„Vor allem hat er uns geholfen, unsere
vielen Ideen zu fokussieren und daraus ein
marktfähiges Produkt zumachen“, erinnert
sich Marion.
Den Schritt in die Selbstständigkeit hat sie
keine Sekunde bereut. „Ich wollte einfach
meine eigenen Ideen umsetzen und hatte
keine Lust mehr darauf zu warten, einen
Arbeitgeber zu finden, bei dem ich mich
verwirklichen kann.“
Viel brauchte media:port nicht für den
Start: Einen Laptop gab es schon, dann
kam noch einMietvertrag hinzu und schon
konnte es losgehen. „Die meisten fangen
mit dem an, was sie haben, oder auch erst
mal mit nichts“, bestätigt Uwe Kreil, Refe-
rent fürUnternehmensgründung bei der In-
dustrie- und Handelskammer zu Leipzig.m
FürMarion undThomas ist das jedoch eher
ein leidiges Thema. Nur mit Mühen konn-
ten sie ein Bank für den benötigten Kredit
von 7.500 Euro gewinnen.Dabei kann eine
Hausbank Gründern die Tür zu einem von
rund 700 Fördertöpfen in Deutschland öff-
nen, doch bereits im Vorstellungsgespräch
trenne sich die Spreu vomWeizen. „Das ist
ein Test“, sagt Kreil, „der Banker will wis-
sen: Sitzt vor mir ein Unternehmer oder
jemand, der nur Geld leihen möchte“.
Doch es geht auch ohne Hausbank: Für
Initiativen während oder nach dem Stu-
dium bietet dasMikrodarlehen der Sächsi-
schen Aufbaubank interessante Möglich-
keiten, Gründungen in den ersten fünf
Jahren ihresBestehens zu fördern. Einwei-
terer Tipp für Gründer ist die Internetplatt-
form startothek.de. Initiiert vom Bundes-
ministerium für Wirtschaft und Technolo-
gie und der ehemaligen Kreditanstalt für
Wiederaufbau KfW, finden sich dort grün-
dungsrelevante Gesetze, Genehmigungen
und Verordnungen, was die oft mühsame
Recherche in Broschüren und Ämtern er-
leichtern soll.
Doch zum Gründen gehören noch ganz
andere Herausforderungen. „Zu Anfang
willst du am liebsten alles freundschaftlich
regeln, alles ausdiskutieren“, sagt Thomas
Matsche. „Doch das geht nicht.“ Zu seinen
wichtigsten Erfahrungen gehört, dass es in
einem Unternehmen eine klare Aufgaben-
verteilung geben muss. Dies lehrt nur die
Praxis.m
Inzwischen ist das Trio im Hof versam-
melt, und einer nach dem anderen ver-
schwindet in dem kleinenAuto.Marion be-
steht darauf, hinten zu sitzen. „damit ich
noch telefonieren kann“. Caroline Kieke
www.mediaport-leipzig.de
Prof. Dr. James Grant Ferguson übernahm
vor etwa zehn Jahren das Direktorat der
Chirurgischen Tierklinik an der Veterinär-
medizinischen Fakultät. Mit Respekt und
Hochachtung haben die Hochschullehrer
der Fakultät den Entschluss des Fachtier-
arztes für Chirurgie und des Fachtierarztes
für Pferde aufgenommen, in ein anderes
Sprachgebiet zu wechseln und seiner schö-
nen Heimat Kanada für einige Jahre den
Rücken zu kehren.
Der am 10. September 1943 geborene
James Ferguson studierte an den kanadi-
schen Universitäten in Alberta und Sas-
katchewan sowie am Veterinärkolleg
OntarioVeterinärmedizin, erwarb 1971 das
Diplom für Kleintierchirurgie und promo-
vierte sich 1987 an der Veterinärmedizini-
schen Universität Wien zum Dr. vet. med.
Nach einer Professur in Saskatchewan ent-
schied er sich schließlich für Leipzig, wo
er Direktor der Chirurgischen Tierklinik
wurde.
In seiner Leipziger Zeit als Hochschulleh-
rer und Direktor der Chirurgischen Tier-
klinik engagierte er sich für die tiermedizi-
nische Ausbildung und Forschung an
unserer Fakultät. Auf dem schwierigen
Fachgebiet der Chirurgie vermittelte er den
Tiermedizin-Studenten über ein Jahrzehnt
solide Kenntnisse und Fertigkeiten. Seine
Lehrveranstaltungen waren geschätzt und
bei den Studenten beliebt.Das gilt genauso
für seine Aktivitäten in der Fort- undWei-
terbildung.
Mit hohem Einsatz kümmerte er sich um
die Entwicklung des wissenschaftlichen
Nachwuchses an seinerKlinik und gab sein
Wissen und seine Erfahrungen an die As-
sistenten und Mitarbeiter weiter. Die Kol-
legen schätzen an James Ferguson nicht
nur seine wissenschaftliche Kompetenz,
sondern auch seine Hilfsbereitschaft, Auf-
richtigkeit und Kollegialität.
Seine zahlreichen wissenschaftlichen und
persönlichen internationalen Kontakte,
nicht zuletzt auch als Mitglied des Evalu-
ierungs-Teams der European Association
of Establishments forVeterinary Education
haben das Image der Leipziger Fakultät im
Ausland sehr gefördert.Dazu trugen natür-
lich auch seine vielfältigen wissenschaft-
lichenAktivitäten auf dem Gebiet der Chi-
rurgiewesentlich bei.Auch dieAnbahnung
der wissenschaftlichen Kontakte zur Uni-
versität inAlberta/Kanada hat die Fakultät
ihm zu verdanken. Inzwischen haben sich
die bilateralen Kontakte zu einer Universi-
tätspartnerschaft ausgeweitet, in die auch
andere Fakultäten einbezogen sind.







das Image der Leipziger Fakultät
im Ausland aufgewertet
Prof. Dr. James Grant Ferguson kehrt
nach seiner Emeritierung in seine
kanadische Heimat zurück.
Foto: Universitätsarchiv
Jedes europäische Land kann nach den
geltenden BestimmungenMitglied der EU
werden, wenn es bestimmte politische und
wirtschaftliche Bedingungen (die so ge-
nannten Kopenhagener Kriterien) erfüllt.
Aber was ist Europa? Ein geographischer
Raum? Eine historisch gewachsene Ge-
meinschaft? Eine Wertege-
meinschaft? Und wer defi-
niert Europa? Dass derartige
Fragestellungen, die in der
Gründungsphase der EU
kaum thematisiert wurden, in
den letzten Jahren zuneh-
mend und häufig kontrovers





Über mehr als drei Jahrzehnte speiste sich
die Entwicklungsdynamik der EU aus der
Verbindung und wechselseitigen Bestär-
kung von Integration und Erweiterung.Mit
dem Vollzug der Osterweiterung hat die
Heterogenität der Mitglieder ein solches
Ausmaß erreicht, dass die kulturellen, ver-
waltungstechnischen und finanziellen Inte-
grationspotenziale der EU überfordert
sind. Die Union befindet sich in einer Er-
weiterungskrise. Um das übergeordnete
Ziel der Stabilitätssicherung an der Peri-
pherie der EU dennoch weiterzuverfolgen,
wurde das Konzept der Europäischen
Nachbarschaftspolitik entwickelt, das in-
zwischen sechzehn Länder der EU-Peri-
pherie umfasst.Ähnlichwie bei der Erwei-
terungspolitik wird den Nachbarn eine
wirtschaftliche und institutionelleAnnähe-
rung, verbunden mit wirtschaftlichen Hil-
fen, angeboten, allerdings ohne die Per-
spektive des Beitritts.
Eine zentrale Rolle in diesem Konzept
spielt wie schon beim Erweiterungskon-
zept der Werteexport, dem das Stabilisie-
rungsziel jedoch übergeordnet wird. Die
These, dass der Werteexport der EU im
Rahmen ihrer Nachbarschaftspolitik der
Logik von Interessenkalkülen folgt, kann
empirisch auf verschiedene Weise unter-
mauert werden.
Die Hypothese, dass der Wandel der stra-
tegischen Bedeutung eines Landes oder
einer Region stärker handlungsbestim-
mend ist als derenWerteannäherung, lässt
sich am Positionswechsel der EU gegen-
über den Beitrittsbestrebungen der Türkei
verfolgen. Die Türkei signalisierte ihre
europäische Zugehörigkeit erstmals 1959
mit dem Antrag auf assoziierte Mitglied-
schaft in der damaligen EWG. Das Asso-
ziierungsabkommen wurde 1964 in Kraft
gesetzt und schrittweise verwirklicht.
DerWeg der Türkei
zum EU-Beitritt
Im Jahr 1987 beantragte die Türkei die
Vollmitgliedschaft in der EG. Zwar wurde
dieser Antrag nach eingehender Prüfung
1990 abgelehnt und das Land auch bei der
Eröffnung des Beitrittsverfahrens für die
Mittel- undOsteuropäischen-Bewerberlän-
der und Zypern im Jahr 1997 wegen der in-
stabilen wirtschaftlichen und politischen
Verhältnisse und wegen Menschenrechts-
verletzungen nicht berücksichtigt, doch
wurden ihr im Jahr 2002 Fortschritte bei
der Erfüllung der Beitrittskriterien und
2004 schließlich die Erfüllung der Bei-
trittskriterien bescheinigt. Daraufhin be-
schloss der Europäische Rat im Oktober
2005 die Aufnahme der Beitrittsverhand-
lungen. Parallel zur realen Werteannähe-
rung und zum Verhandlungsbeginn mehr-
ten sich jedoch Statements politischer Ent-
scheidungsträger einzelner EU-Länder, die
den Beitritt derTürkei nunmehr grundsätz-
lich in Frage stellen.
Verstehtman die Erweiterungs-
politik als politischen Tausch
zwischen Zentrum und Peri-
pherie (Übernahme der Puffer-
funktion und der Lasten der
Modernisierung gegen die Per-
spektive eines späteren EU-
Beitritts), so leidet die Nach-
barschaftspolitik an der Crux, bei ähnli-
chen Anpassungsforderungen einen deut-
lichweniger attraktivenTausch anzubieten.
Die Bereitschaft der Nachbarn dieses Ko-
operationsangebot annehmen, hängt da-
rumwesentlich von deren eigenenVorteils-





Die erweiterte Europäische Union zwischen
Konvergenz und Divergenz
Von Cornelie Kunze und Thomas Lenk, Zentrum für InternationaleWirtschaftsbeziehungen
Das 20. Leipziger
Weltwirtschaftsseminar
Im Januar fand zumThema das 20. Leip-
ziger Weltwirtschaftsseminar „Die er-
weiterte Europäische Union zwischen
Konvergenz und Divergenz“ statt. Die
Beiträge auf der gemeinsam von ZIW
und MOEZ veranstalteten Tagung hiel-
ten Kurt Biedenkopf, Ministerpräsident
a.D., Meinhard Miegel (IWG Bonn),
Marek Mora (Vizeminister für Bildung
der Tschechischen Republik), Józef
Olszyn´ski (Wirtschaftsuniversität War-
schau und Botschaft der Republik Polen
in Berlin), Gunther Schnabl (Universität
Leipzig), Rolf Hasse (Fraunhofer
MOEZ), NorbertWunner (EU-Kommis-
sion), Georg Vobruba und Spiridon Pa-
raskewopoulos (Universität Leipzig).
www.uni-leipzig.de/ziw.
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Chemielehrerfortbildung
Neues Zentrum
Aktuelle chemiedidaktische und methodi-
sche Konzepte, experimentelle Fortbildun-
gen, neueste Erkenntnisse aus Wissen-
schaft und Forschung im Fach Chemie,
Workshops mit Referenten aus der Indus-
trie, neue Medien wie grafikfähige Ta-
schenrechner und spezielle PC-Software,
Schülervorlesungen für Mittelschüler und
Gymnasiasten, neue Lehrplanthemen – das
steht auf dem Programm des neuen Che-
mielehrerfortbildungszentrums Leipzig-
Jena, das kürzlich feierlich eröffnet
wurde.m
Angesprochen sind Chemielehrer und
Grundschullehrer aus zirka 3000 Schulen
Sachsens, Sachsen-Anhalts und Thürin-
gens, aber auch Erzieher von Kindertages-
stätten, da bereits dort die naturwissen-
schaftliche Früherziehung beginnen soll.
„Wir wollen aber auch dem zunehmenden
Interesse der Berufsschulen für dasGrund-
lagenfach Chemie oder die beruflicheAus-
bildung in Richtung Chemie und Umwelt
entsprechen“, sagt Professor Dr. Rebekka
Heimann, die als Chemiedidaktikerin der
Universität Leipzig die Geschäftsführung
des neuen Zentrums übernommen hat.
„Dieses Angebot richten wir an die rund
500 staatlichen und privatenBerufsschulen
im Einzugsbereich.“
Anliegen des Zentrums ist es auch, Fach-
berater, Fachleiter beziehungsweise Fach-
moderatoren für das Fach Chemie in die
Organisation und Durchführung von Fort-
bildungen einzubeziehen. Die Fortbildun-
gen finden an den Universitäten Leipzig,
Jena, Halle, der FH Merseburg (Schülerla-
bor), amKUBUS desHelmholtz-Zentrums
fürUmweltforschungLeipzig/Halle und an
Schulen des Einzugsbereiches statt.
Finanziert wird das Zentrum durch die Ge-
sellschaft Deutscher Chemiker, den Fonds
der Chemischen Industrie, die Universitä-
ten Leipzig und Jena sowie weiteren Spon-
soren. Das Sächsische Staatsministerium
für Kultus und das Kultusministerium des
Freistaats Thüringen unterstützen das Zen-
trum mit der Teilabordnung von Lehrkräf-
ten. Als Referenten fungieren vor allem
Hochschullehrerinnen und -lehrer derChe-
miedidaktik und der Chemie, Experten aus
der Industrie sowie erfahrene Lehrerinnen
und Lehrer. Organisatorisch angebunden
ist das Chemielehrerfortbildungszentrum
an die Professuren für Chemiedidaktik der
Universitäten. Dr. Bärbel Adams
Anfragen zur Möglichkeit von Praktika,
zurUnterstützung beiDiplomarbeiten oder
zur Chance einer Promotion – breit gefä-
chert waren die Themen der 4. Mitteldeut-
schen Jobbörse für Natur- und Ingenieur-
wissenschaften Ende April an der Fakultät
für Chemie und Mineralogie. Genau so
hatte es sich Prof.Dr.Martin Schlegel, Pro-
rektor für Forschung und wissenschaft-
lichenNachwuchs, vorgestellt. „Finden Sie
Ihren Traumjob oder bekommen vielleicht
sogar die Idee zu einerUnternehmensgrün-
dung“, sagte er an dieAdresse der Studen-
ten, die sich kurz darauf an den Ständen der
beteiligten Unternehmen informierten,
Karrierechancen ausloteten und den Fir-
menpräsentationen folgten.
„Es sind alle Facetten da, von denen, die
nur ganz allgemeinmal schauen, bis zu sol-
chen, die schon sehr konkrete Fragen mit-
bringen“, sagte Karlheinz Deitz, der für
Bayer Leverkusen Auskunft gab. Von ihm
wollte unter anderem Chemiestudent
ChristianHimmelwissen,wie die konkrete
Jobsituation beim „Branchenriesen“ der-
zeit ausschaut. Und welche Voraussetzun-
gen er mitbringen müsse, um bei Bayer
eine Chance zu haben. Deitz meinte, auch
für das Unternehmen sei es wichtig, sich
als attraktiver, potenzieller Arbeitgeber
vorstellen zu können. Er sagte, dass auf
beiden Seiten massiver Bedarf für solche
Veranstaltungen vorhanden sei.
Dies sah auch Matthias Beier so, der sich
unter anderem beim Pharmaproduzenten
Merck über Chancen für eine Promotion
informierte. „Ich wollte wissen, welche
Ausstattung es beimUnternehmen gibt und
wie wichtig es ist, von welcher Universität
man kommt und bei welchem Professor
man studiert hat.“ Für ihn die über-
raschende Antwort: So lange die Noten
stimmten, sei die Hochschule egal. Um so
wichtiger war es für Beier deutlich zu ma-
chen, dass es für Unternehmen oft unver-
ständlich sei, wie Benotungen an den ein-
zelnen Universitäten und den verschiede-
nen Studiengängen zu Stande kommen. Er
selbst studiert Chemie im Masterstudien-
gang und befürchtet, dass er beim alleini-
gen Blick einesArbeitgebers auf dieNoten
eventuell das Nachsehen haben könnte.
Dem Bedürfnis nach Informationen über
dieGründung eines eigenenUnternehmens
kam unter anderem Dr. Alexander Braun
vom Leipziger Solarzellenbauer Solarion
nach. Er erläuterte denWerdegang des Un-
ternehmens von der ersten Basisidee im
Jahr 1998 bis zur Firmengründung undGe-
schäftsaufnahme. Drei Punkte unterstrich
er besonders: „Überprüfen Sie Ihre eigene
Qualifikation, melden Sie schon während
des Studiums Patente an und machen Sie
sich mit den Grundlagen der Betriebswirt-
schaftslehre vertraut.“ Bei potenziellen
Investoren helfe ein Doktortitel durchaus,
mit Patenten könne man auch die Finan-
ziers überzeugen, die von der eigentlichen
Materie keine Ahnung hätten – und oft
auch gar nicht haben wollten.
Nach seinen Erfahrungen ist die Unter-
nehmensgründung in Deutschland nicht
unbedingt einfach. Er selbst hatte 1996 die
Universität Leipzig als Absolvent eines
Physikstudiums verlassen. Es brauche
einen langenAtem, vielMut, Hilfestellung
und Verständnis von anderen, um „Vom
Laborkittel zur Chefkrawatte“ zu gelangen
– so hatte er seinenVortrag überschrieben.
Auf diesemWeg sei es gut,mit seinemUn-
ternehmen in der Nähe der Hochschule zu
bleiben, an der man selbst seine Ausbil-
dung erhalten habe. Denn so könnten vor-
handene Bekanntschaften und Netzwerk-
strukturen für die ersten eigenen erfolg-






Chemiestudent Christian Himmel infor-
miert sich über Perspektiven nach dem
Studium. Foto: Jörg Aberger
„Hier in Leipzig wird viel praxisorientier-
ter gearbeitet,“ sagt Jacqueline Garland,
die an der Universität im schottischen St.
Andrews Chemie und Deutsch studiert.
Seit September vergangenen Jahres ist sie
im Arbeitskreis von Professorin Eva Hey-
Hawkins am Institut für Anorganische
Chemie zu Gast. Die Professorin lernte sie
in St. Andrews kennen, wo sie ihr von ei-
nem ihrer dortigen Professoren vorgestellt
wurde. In den vergangenen Monaten hatte
sie Gelegenheit, die Unterschiede zwi-
schen dem deutschen und dem britischen
Lehrbetrieb kennen zu lernen. Dabei fiel
ihr schnell auf, dass an ihrerHeimatuniver-
sität das Wissen sehr viel mehr durch
Vorlesungen vermittelt wird, während in
Leipzig dieLaborarbeit einenwesentlichen
Bestandteil des Studiums bildet.
Doch das allein macht den Unterschied
zwischen St. Andrews und Leipzig nicht
aus. In der schottischenKüstenstadt gibt es
insgesamt nur rund 7000 Studenten, die
einen wesentlichen Teil der Gesamtbevöl-
kerung des Ortes ausmachen. „Hier in
Leipzig hat schon die Uni mehr Studenten
als St. Andrews an Einwohnern hat“, ver-
deutlicht Garland die unterschiedlichen
Dimensionen.
Doch nicht nur die überschaubarere Stu-
dentenzahl macht die familiärere Atmo-
sphäre in Schottland aus, tatsächlich wer-
den die Studentinnen und Studenten dort
zu Beginn ihres Studiums in eine „akade-
mische Familie“ aufgenommen: „Im ersten
Studienjahr bekam ich einen ‚akademi-
schen Vater‘ und eine ‚akademische Mut-
ter‘, Studenten aus höheren Jahrgängen,
die sich um mich und meine ‚akademi-
schen Geschwister‘ kümmerten“, berichtet
sie. Im Gegensatz zu dem, was sie hierzu-
lande zum Beispiel im Studentenwohn-
heim erlebe, sei der Kontakt unter-
einander wesentlich enger. „Bei
uns im Studentenheim teilen sich
viele Leute eine Küche, da trifft
man sich dann eben auch“, erzählt
Garland.
Unter anderem sei dies ein Grund
dafür gewesen, dass sie sich an-
fangs in Leipzig etwas schwer ge-
tan habe. „Man schließt hier nicht
so schnell gute Freundschaften“,
sagt sie. Doch im Lauf der Zeit hat
sie sich eingelebt, hat im Labor
und auch außerhalb neue Leute
kennen gelernt, mit denen sie ihre
Freizeit verbringt. Diese ist jedoch
knapper, als sie es aus St.Andrews
gewohnt ist: „Dort findetman nach
18 Uhr kaum noch einen Studen-
ten auf dem Campus, während ich
hier manchmal bis 20 Uhr im La-
bor bin.“ Insgesamt, so hat sie den
Eindruck, würden die Studenten in
Deutschland dieArbeit ernster nehmen als
in ihrer britischen Heimat.
Ihr selbst macht dieArbeit aber offensicht-
lich so viel Spaß, dass sie noch vorAblauf
ihres Studienjahrs in Deutschland einen
Entschluss gefasst hat, über den sie eigent-
lich erst zumEnde ihresAufenthaltes nach-
denken wollte: „Ich habe mir gesagt, dass
ich die Promotion angehen will, wenn mir
das Jahr hier in Leipzig gefällt.“ Schon
heute, so sagt sie, hat sie sich vorgenom-
men, diesen Entschluss in dieTat umzuset-
zen.Dabei kann sie sich auch vorstellen, an
der Universität in Leipzig zu promovieren.
Aus ihren bereits gemachten Erfahrungen
heraus kann sie es „jedem Studenten nur
empfehlen, imAusland zu studieren.“Dies
gelte insbesondere auch für ihre Kommili-
toninnen undKommilitonen inGroßbritan-
nien. Dass diese nicht so häufig ins Aus-
land und nach Deutschland kämen, habe
mehrere Gründe. Zum einen seien die
Menschen in ihrer Heimat nicht sonderlich
motiviert, eine Fremdsprache zu beherr-
schen, weil „man Englisch ja überall
spricht.“ Außerdem seien naturwissen-
schaftliche Fächer ohnehin nicht sehr be-
liebt. Hinzu komme, dass man weitgehend
auf sich selbst gestellt sei, wenn man im
Ausland studieren wolle; Austauschpro-
gramme würden hier sicher manches er-
leichtern, meint sie. Dass Praxiserfahrun-
gen sich im Lebenslauf gut machen, vor
allem wenn sie im Ausland gemacht wur-
den – davon ist Jacqueline Garland fest
überzeugt.
Sie selbst zieht es stets in die Fremde. Ih-
ren Aufenthalt in Leipzig nutzt sie auch,
um die angrenzenden Länder kennen zu
lernen. Somachte sie imWinter eineRund-
reise durch Tschechien, die Slowakei, Po-
len, Ungarn und Österreich. Italien, Däne-
mark und die Niederlande standen eben-
falls auf ihrem Reiseplan. So weit ihr die





praxisorientierter als bei uns“
Die Schottin Jacqueline Garland über ihre
Leipzig-Erfahrungen
Jacqueline Garland: „Manchmal
bis 20 Uhr im Labor.“
Foto: Jörg Aberger
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Die Frage, auf welcheWeise Unternehmen
und Institutionen für fremdkulturelle Ziel-
gruppen optimal präsentiert werden kön-
nen, beschäftigt weltweit immer mehr
Kommunikationswissenschaftler undMar-
ketingstrategen. Die interdisziplinäreAna-
lyse der Wechselbeziehungen zwischen
Kultur und (Fach-)Kommunikation ist des-
halb auch ein Schwerpunkt der Leipziger
Fachsprachenforschung und Translations-
wissenschaft. Ein Diplomand des Instituts
für Angewandte Linguistik und Translato-
logie (IALT) hat sich nun aus linguistischer
Sichtmit diesem Problem befasst – und die
Filme in Englisch, Französisch und Spa-
nisch gleich mitgeliefert.
Die Filme richten sich an Erasmus-Studen-
ten, die sich über ihren künftigen Aufent-
halts- und Studienort Leipzig informieren
möchten, sind also auch für Austausch-
Studenten an anderen Instituten sehens-
wert. Schaut man alle drei Filme an, wird
klar, dass hier keine einzigeEinstellung zu-
fällig gewählt wurde – was die Präsenta-
tionsweise anbetrifft, unterscheiden sie
sich erheblich voneinander. „In den Filmen
soll das Ausbildungskonzept des IALT so
gut wie möglich rüberkommen“, erklärt
derAutor Robert Fleischer, „darum war es
nötig, sie an die jeweilige Kultur anzupas-
sen“.
Eine Frage drängt sich dabei auf: Was hat
Dolmetschen und Übersetzen mit Film zu
tun? Ein Film ist zunächst einmal ein Text,
der im Unterschied zu schriftlichen Texten
über mehrere Mittel verfügt, Sinn und In-
halte weiterzugeben sowie Wirkungen zu
erreichen. Die Art und Weise, wie dies zu
geschehen hat, ist eng an den Zweck des
multimedialen Texts gebunden. So weisen
Texte in Imagebroschüren charakteristi-
sche Eigenschaften wie Suggestivität, Ein-
prägsamkeit und Emotionalität auf. Bei
multimedialen Texten wie dem Film wer-
den diese Eigenschaften auch in Bild und
Ton wirksam. „Während beim Text ent-
scheidend ist, wie etwas ausgedrückt wird,
muss beim Film zusätzlich darauf geachtet
werden,wie etwas gefilmt, geschnitten und
mit welcher Musik es unterlegt wird“, so
derAutor. In seinerArbeit „Ein kulturelles
Analyseraster multimedialer Texte in Ein-
heit von Theorie und Praxis“ hat der
frühere redaktionelle MDR-Mitarbeiter
Fleischer darum zunächst untersucht, mit
welchen filmischen Mitteln solche werbe-




Faktoren sind von Bedeutung
Entscheidend für den Erfolg eines Image-
films ist aber vor allem die Zielgruppe
selbst – und sogar Experten laufen bei
fremdsprachlichem Publikum zuweilen
Gefahr, ins Fettnäpfchen zu treten. So be-
merkte die Fastfood-KetteMcDonald’s erst
viel zu spät, dass das weißgeschminkteUn-
ternehmensmaskottchen Ronald McDo-
nald in Japan nicht so gut ankam – denn
diese Farbe wird in Japan nicht wie bei uns
mit Reinheit und Unschuld assoziiert, son-
dern mit Tod und Trauer. Inzwischen wirbt
in Japan eine weibliche Figur für das
Unternehmen. Ohne weiße Schminke. Im
internationalen Marketing gibt es unzäh-
lige Beispiele missglückter Kampagnen,
die Kultur als wichtige Einflussgröße für
Unternehmenspräsentationen unterstrei-
chen.m
Zur Erstellung der Filme hat Fleischer da-
her mehrere Faktoren ermittelt, die seiner
Meinung nach den größten Einfluss auf die
Präsentationsweise haben. So sind Menta-
lität, Stereotype, die Lebenswelt von Eras-
mus-Studenten, aber auch soziodemo-
graphische Faktoren von entscheidender
Bedeutung.
Bestehende Stereotype sind ein besonders
interessanter Fundus für die Gestaltung
vonWerbebotschaften: Positive Stereotype
über Deutsche können im Film unterstri-
chen werden – wie beispielsweise Innova-
tion und Kreativität – oder auch durch-
kreuzt werden. So warb eine deutsche
Fluggesellschaft in Spanien für ein beson-
ders günstigesAngebotmit dem Satz: „Wir
scherzen nicht. Wir sind Deutsche.“ –
wohlwissend, dass Deutsche in Spanien
eher nicht für ihren Humor bekannt sind.
Bildelemente, mit denen der Zuschauer
negative Stereotype assoziiert, sollten hin-
gegen vermieden werden. Auch für die
Glaubwürdigkeit des Films sind Stereotype
von Belang: „Bevor man behauptet, es
ginge hier so oder so zu, sollte ein Filme-
macher erst einmal herausfinden, wie die
Zielgruppe über die Deutschen denkt und
was sie für möglich oder unmöglich hält“,
so Fleischer.
Da bis dato keine passenden Daten zu
Mentalitätsmerkmalen, Stereotypen und
soziodemographischen Eigenschaften von
Erasmus-Studenten an der Universität
Leipzig vorlagen, hat der Autor für die
Filme eigens einen Fragebogen konzipiert
und unter Austausch-Studenten verteilt.
Insgesamt nahmen 129 Personen aus 22
Ländern an der Umfrage teil; unterstützt
wurde Fleischer dabei von der Studenten-
organisation WILMA sowie vom Akade-
mischen Auslandsamt.
Gemäß dieserUntersuchung ist dasDurch-
schnittsalter vonErasmus-Studenten an der
Universität Leipzig 22 Jahre, über 60 Pro-
zent von ihnen studieren ein sprachbezoge-
nes Fach. Ihre Hauptgründe für denAntritt
eines Austauschsemesters in Leipzig äh-
neln sich: Am wichtigsten sind ihnen Ver-
besserung von Sprachkenntnissen, Erwei-
terung des Horizonts, das Kennenlernen
der deutschen Kultur sowie Verbesserung
von Kompetenz, Toleranz und kulturellem
Verständnis. Darüber hinaus existieren je-
doch erhebliche Unterschiede. 84 Prozent
der befragten Franzosen versprechen sich
von ihrem Erasmus-Aufenthalt bessere




Mentalität und Kultur im Imagefilm –
Ein interdisziplinäres Forschungsprojekt
befragten Briten. Über 60 Prozent der
Franzosen und Spanier spielen mit dem
Gedanken, ein Leben in Deutschland zu
beginnen – aber nur einemViertel der Bri-
ten und 14 Prozent der Italiener ergeht es
ebenso. „Die Rangliste der Gründe fürs
Austauschsemester zeigt, dass die meisten
Erasmus-Studenten sich gleichermaßen
bewusst und aktiv mit ihrem individuellen
Lebensweg und ihrer Persönlichkeitsent-
wicklung auseinandersetzen“, fasst Flei-
scher zusammen. „Sie zeigt aber auch kul-
turspezifischeUnterschiede, denenman im




Weiterhin wurden folgende Mentalitäts-




Werte zeigen teils erhebliche Mentalitäts-
unterschiede zwischen den Kulturen:
• Vor allemAmerikaner und Franzosen be-
gegnen ihren Professoren und Lehrkräf-
ten mit großem Respekt und betrachten
diese als ausgesprochene Autoritätsper-
sonen, wohingegen Spanier, Briten und
Italiener ein unkomplizierteres Verhält-
nis zu ihnen haben.
• Spanier, Franzosen und vor allem Italie-
ner legen bei ihrem StudiumgroßenWert
auf ein gutes Verhältnis zu Kommilito-
nen und ein angenehmes Studienumfeld,
während Amerikaner und Briten von
ihrem Studium eher Herausforderungen
sowie die Möglichkeit erwarten, etwas
erreichen zu können.
• Italiener, und in etwas geringeremMaße
auch Briten, Franzosen und Spanier, be-
vorzugen flexible Stundenpläne undweit
gefasste Lernaufgaben – sie erwarten
Belohnung für Originalität. Die befrag-
ten Amerikaner hingegen haben das Be-
dürfnis nach strikt festgelegten Stunden-
plänen mit strukturierten Lernsituatio-
nen und exakten Zielsetzungen.
„Diese Mentalitätsmerkmale müssen bei
der Filmgestaltung für fremdkulturelle
Zielgruppen unbedingt berücksichtigt wer-
den“, so Fleischer. Beispielsweise könnte
ein herausfordernd dargestelltes Studium
bei Spaniern eher abschreckend als einla-
dend wirken – bei Amerikanern verhält es
sich umgekehrt.
Die Daten der Umfrage sowie weitere
Kriterien erlaubten dem Autor schließlich
die Erstellung eines Gestaltungsrasters für
jeden der geplanten Filme. Es enthält ge-
naueAngaben zur beabsichtigtenWirkung,
Präsentation der Stadt, der Universität, des
Instituts, der Professoren, der Kommilito-
nen. Auch Angaben zur Musik- und Text-
gestaltung sind enthalten.
Die Filme selbst wurden mit Hilfe der
Leipziger Filmproduktionsfirma NuoViso
realisiert – als No-Budget-Produktion.
„Weder ich noch das IALT hätten eine
kommerzielle Produktion bezahlen kön-
nen, also kam NuoViso zu Hilfe. Wir ha-
ben über einen Monat lang gedreht und
mehr als zwei Monate im Schnitt geses-
sen“, erzählt Fleischer. Unterstützung be-
kam derAutor auch von der Stadt Leipzig,
ARDAktuell, dem Stasi-Museum und vie-
len weiteren Menschen – unter anderem
mit kostenlosen Luftaufnahmen der Stadt
sowie verdeckt gefilmten Aufnahmen von
den Massendemonstrationen in Leipzig,
die 1989 um die Welt gingen. Doch vor
allem dieAnpassung an die jeweiligeMen-
talität gestaltete sich äußerst aufwändig:
„Wenn ein Film auf die Mentalität passen
soll, erledigt sich das nicht im Schnitt, son-
dern er muss bereits so gedreht sein. Man
muss auf jedes noch sowinzigeDetail ach-
ten“, so Fleischer.
Herausgekommen sind Imagefilme mit
ähnlichem Inhalt, aber mit völlig unter-
schiedlicher Gestaltung. Während sich
beispielsweise die Handlung im individua-
listischen, französischen Film um eine
einzelne Erasmus-Studentin und ihre Er-
lebnisse in Leipzig dreht, steht im spani-
schen Film die Gruppe im Vordergrund,
da Spanien eher kollektivistisch orientiert
ist.
Auch im britischen Film steht ein Protago-
nist im Mittelpunkt, doch in England er-
wartet man von Präsentationen auch Hu-
mor, und zwar den typisch britischen. Da-
rum gehorcht der britische Film vor allem
dem Gesetz der Selbstironie, so Fleischer:
„Ein Institutsdirektor, der mit seinem Mo-
torrad durch rote Ampeln rast und dabei
fast einen Studenten rammt, um schließlich
auf die Uhr zu schauen und ganz trocken
zu sagen: ‚Oh…Imade it just in time‘ – so-
was trifft bei Briten voll ins Schwarze, in
anderen Ländern wäre es skandalös. Ich
schätze mal, das war nicht mein letzter
Imagefilm für Großbritannien“.





Neulich fand ich das Programm des
Zentrums für Hochschulsport in mei-
nem Postfach. Ich weiß bis heute nicht,
wem ich es zu verdanken habe. Ich
lehne mich zurück, blättre und gerate
ins Schmunzeln. „Sportarten“, von de-
nen ich nie hörte, wie Capoeira.Oder
Breakdance. Letzteres ist eine Kombi-
nation aus Toprock, Downrock, Free-
zes und Powermoves (so die Beschrei-
bung), sieht bei Fortgeschrittenen akro-
batisch und bei Anfängern spastisch
aus, wurde in den 1970er Jahren von
der afro- und puertoamerikanischen Ju-
gend nach Deutschland gebracht und
in TV-Filmen häufig kriminellen Stra-
ßenkindern auf den Leib geschrieben.
Mittlerweile ist sie also auch hoch-
schultauglich, genauso wie Renais-
sancetanz, Trampolinspringen und di-
verse Kampfsporttechniken.
Wozu das alles gut sein mag, fragen
Sie sich? Um fit zu bleiben oder zu
werden, Pfunde abzutrainieren und
möglichst lange pumperlgesund im
Dienste derWissenschaft zu stehen, zu
lehren und zu lernen.
Immerhin nehmen pro Semester knapp
10000 Studenten und vereinzelt auch
Mitarbeiter das Angebot wahr. Kein
Wunder, schwebt das Damokles-
schwert namens Übergewicht oder gar
Fettleibigkeit doch an einem kalorien-
schweren Faden über jedem. Und
senkt sich bei jeder Portion Mousse au
chocolat bedenklich. So wie die Na-
del der Personenwaage immer weiter
nach rechts dreht, greift man nicht re-
gelmäßig zu Salat statt Sauce hollan-
daise getränktem Spargel.
Doch was lese ich da? „Dicke Men-
schen leben länger.“ Der das sagt, ist
kein Geringerer als der wissenschaft-
licher Leiter des Europäischen Instituts
für Lebensmittel- und Ernährungswis-
senschaften, Udo Pollmer.
Also doch Burger statt Bewegung?
„No sports“ (Churchill) statt „Sport
frei!“ (dem alten Gruß, mit dem zu
DDR-Zeiten Training und Schulsport
begonnen hatte)?
Vielleicht wäre ein Alibi-Sport als Kom-
promiss der Ausweg aus dieser mora-
lischen Misere? Schach. Oder Golf.
Das eine ist Gehirnjogging, das an-
dere an der frischen Luft – aber Kalo-





Am 28.April 2007 ist der Physiker, Philo-
soph und Friedensforscher Carl Friedrich
von Weizsäcker nach langer Krankheit im
Alter von 94 Jahren verstorben.
Er begann aufAnraten seinesMentors, des
Entdeckers der modernen Quantentheorie,
Werner Heisenberg, seine wissenschaft-
liche Karriere in Leipzig auf dem Gebiet
der Physik. Als ein hoffnungsvoller Kern-
physiker erlebte er die ambivalente Nut-
zung der Energietechnik, zuerst die militä-
rische, später, nach dem Ende des Zweiten
Weltkrieges, auch die friedliche Nutzung
der Kernspaltung.
Sein lebenslanges kosmisches Interesse,
sein frühes Interesse an den Sternen, führte
ihn intuitiv in den 1930er Jahren in Leip-
zig zur Entdeckung der Kernfusion als
einer nachhaltigen Energiequelle der
Sonne. Diese Pionierleistung in der Son-
nenphysik ist für immermit seinemNamen
verbunden: Bethe-Weizsäcker-Zyklus.
Eine Grundlage für diese Anwendung war
seine Massenformel zur Berechnung des
Energieinhaltes der Atomkerne (Leipzig,
1934), die heute noch jeder Physikstudent
kennen muss.
Der physikalischen Energetik widmete
sich der „Sommerfeld-Enkel“ von Weiz-
säcker nicht nur in seiner Leipziger Zeit
(Kernenergetik). Selbst während seiner In-
ternierung in FarmHall beschäftigte er sich
mit der Energetik, der Lehre von der Ener-
gie. Er nutzte sie dort zur Analyse von
astrophysikalischen Turbulenzen. Darüber
hinaus ist seine historische Skizze zur phy-
sikalischen Energetik noch heute lesens-
und bedenkenswert.
Carl Friedrich von Weizsäcker ergänzte
seinen retrospektiven Aufbau der Physik
mit der Urtheorie (München, 1966). Sie
repräsentiert einen abstrakteren, informa-
tionsdominierten Zugang zur Entwicklung
einer Einheitstheorie in der Physik. Sie gilt
heute als ein Vorläufer der sich im Aufbau
befindlichen Quanteninformationstheorie.
Das ursprüngliche philosophische Inte-
resse setzte er inHamburg in denKreisgän-
gen seiner „komplementären“ Philosophie
und Logik um und kennzeichnete seinen
Lebensweg einmal so: „Ich habe Physik
studiert aus philosophischem Interesse und
Philosophie betrieben als Konsequenz des
Nachdenkens über Physik.“
Zunehmend rückte das Problem des Frie-
dens in der komplexen wissenschaftlich-
technischen Welt in das Zentrums seines
Philosophierens: Wie ist das Leben bei
einer anhaltenden Existenz der Atom- und
Wasserstoff-Bomben nachhaltig zu gestal-
ten?
Die Initiative zur Erklärung der „Göttinger
Achtzehn“, die Produktion und den Einsatz
der Atomwaffen weltweit einzustellen,
ging 1957 von ihm aus. Der Friedenspreis
des Deutschen Buchhandels 1963 war eine
erste Anerkennung seiner hartnäckigen
Bemühungen um Frieden und seinen tief
schürfenden Analysen der Bedingungen
des Friedens.
Ein Höhepunkt der Friedensforschung war
die Gründung des Max-Planck-Institutes
zur Erforschung der Lebensbedingungen
in der heutigen wissenschaftlich-techni-
schenWelt (Starnberg, 1970).
C. F. v. Weizsäcker hat sich dem deutsch-
deutschen Dialog verpflichtet gefühlt und
ihn auf verschiedenen Ebenen geführt. In
der Leopoldina in Halle war es die wissen-
schaftliche Ebene; der Ehrendoktor der
Physikalischen Fakultät der Leipziger Uni-
versität inspirierte 1988 in einem Leipziger
Kolloquium die Gilde der naturwissen-
schaftlich interessierten Philosophen. Die
in Leipzig begonnene erste friedliche Re-
volution in Deutschland analysierte von
Weizsäcker 1990 in seinem Vortrag in der
Nikolaikirche.
Er konnte in den 90er Jahren die friedliche
Umgestaltung in Europa miterleben – als
Modellfall einer globalen Umgestaltung –
hin zu einer nachhaltigen Friedensord-
nung. Sein letzterMitarbeiter, Th. Görnitz,
nennt ihn in seiner Biografie einen Denker
an der Schwelle zum neuen Jahrtausend.
Carl Friedrich vonWeizsäcker wird uns in
dieser Zeit des tief greifenden globalen
Umbruchs fehlen.






In memoriam Carl Friedrich vonWeizsäcker,
Ehrendoktor der Physikalischen Fakultät
Carl Friedrich von Weizsäcker, Ehren-
doktor der Physikalischen Fakultät,
starb am 27. April im Alter von




Er brachte das Kompetenznetz Depression
mit nach Leipzig: Professor Dr. Ulrich
Hegerl, neu berufener Professor für Psy-
chiatrie und Direktor der Klinik und Poli-
klinik für Psychiatrie an der Universität
Leipzig. Er ist Sprecher desGesamtprojek-
tes, das sich mit Depression und Suizidali-
tät befasst und das vom Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung seit 1999
gefördert wird.
Depression und Suizidgefährdung gehören
auch zu den Forschungsschwerpunkten des
zuvor an der Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München tätigen Psychiaters. Er pos-
tulierte vier Interventionsebenen für die
Versorgung psychisch Kranker und die
Prävention von Suizidalität. Diese bezie-
hen sowohl den Hausarzt, als auch den
Patienten ein, aber auch die Information
der Öffentlichkeit undMultiplikatoren wie
Lehrer, Pastoren oder Altenpflegekräfte,
die ihrerseits wieder zum besseren Ver-
ständnis von Depression und Suizid beitra-
gen. Letzteres ist eines der zentralen Ziele
des engagiertenWissenschaftlers, der sich
folgerichtig für das Deutsche Bündnis ge-
genDepression einsetzt, das aus demKom-
petenznetz hervorgegangen ist. Auf euro-
päischer Ebene ist Hegerl seit 2004 Leiter
der „European Alliance Against Depres-
sion“, die von der Europäischen Kommis-
sion gefördert wird.Außerdem ist erAutor
einer Reihe von wissenschaftlichen und
populärwissenschaftlichen Büchern zum
Thema. Wissenschaftlich beschäftigt sich
Hegerl weiterhin mit der Neurobiologie
von Zwangsstörungen, der Hirnfunktions-
diagnostik bei psychischen Erkrankungen
und der Versorgung psychisch Kranker.
Professor Hegerl hat sich mit seiner Frau
und seinen zwei Töchtern in Leipzig an-
gesiedelt und inzwischen auch wieder
manchmal Zeit für sein Hobby gefunden:
das Sammeln von Steinen, die ihm beson-




Die Kolumne von Namenforscher Prof.
Dr. Jürgen Udolph
Der Familienname „Hegerl“
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROM sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland 55-mal
bezeugt. Damit gehört er zu den selteneren
Familiennamen. Die Verbreitungskarte
zeigt, dass er vor allem in Süddeutschland
zu finden ist.
Das wird bestätigt durch vier Einträge in
der umfassendsten Familiennamen-Daten-
bank des Internets familysearch.org. Die
Namenträger lebten im ehemaligen Do-
naukreis und in der Oberpfalz.
Es handelt sich mit ziemlicher Sicherheit
um einen mit dem Suffix -l- erweiterten
Familiennamen. Wir kennen dieses Ele-
ment aus Hänsel und Gretel, Kose- und
Verkleinerungsformen von Hans, Johan-
nes und Grete, Margarethe, auch von Bü-
bel, Häusel, Krümel.
Die Grundlage der -l-Ableitung ist aber
leider nicht eindeutig. Zugrunde liegt He-
ger, Häger, Namen, die fast 4000 Mal auf
einer Telefon-CD erscheinen, die in zwei-
facherWeise erklärt werden können:
1.) Berufsname zu dt. hegen, das heute
immer noch in der Wendung hegen und
pflegen vor allem für den Jäger verwandt
wird. Früher war ein Heger vor allem ein
Forstbedienter, dem die Pflege desWaldes
aufgetragenwar.Darin enthalten istmittel-
hochdeutsch hegen „mit einem Hag oder
einer Hege umgeben, umzäunen“, später
übertragen auf die Schonung des Forstes,
sowie des Fischwassers und der darin sich
aufhaltenden Tiere“. Zugrunde liegt nach
demWörterbuch derBrüderGrimm (Deut-
sches Wörterbuch) die Vorstellung, dass
die Schonung ursprünglich durch das Um-
geben der geschonten Örtlichkeit mit ei-
nem Hag geschieht“.
2.) Alter Personenname Hagi-hari, der im
ersten Teil germanisch hag „Einhegung,
eingehegter Ort“, ahd. hagan „Dorn-
strauch, Hecke“, mhd. hac, hain „Busch-
wald“, enthält, dazu auch Personennamen
wie Hagen. Im zweiten Teil steckt german.
harja „Heer, Kriegsschar“.
Letzten Endes ist in beiden Namen hagen
enthalten, dasmitHecke etymologisch ver-
wandt ist und früher einen durch eine le-




Seit März ist die Stelle des Redakteurs für
das Uni-Journal wieder besetzt: Der Di-
plom-JournalistTobiasD.Höhn (28) setzte
sich im Bewerbungsverfahren durch und
komplettiert damit die Pressestelle. Nach
dem Weggang von Carsten Heckmann an
die Martin-Luther-Universität Halle be-
treuteTobiasD.Höhn dasHeft dreiAusga-
ben lang bereits kommissarisch und setzte
schon in dieser Zeit manchem Stammleser
auffallende, eigene Akzente – und erntete
positive Reaktionen.
Nun möchte der in Coburg Geborene das
Uni-Journalmöglichst noch in diesem Jahr
neu konzeptionieren: „Ich denke dabei an
einMagazin, das breitere und tiefere Infor-
mationen für die unterschiedlichen Leser-
kreise bietet. Optisch aufgewertet sein
sollte dies durch ein frischeres Layout und
einen modernen Bildjournalismus, der die
Vorzüge aus Forschung, Lehre und Uni-
Alltag zur Geltung bringt“, verrät er.Auch
mehr Farbe soll ins Spiel kommen.
Tobias D. Höhn hat am Leipziger Institut
für Kommunikations- und Medienwissen-
schaft Journalistik und im zweiten Haupt-
fach Politikwissenschaft studiert und eine
herausragende Diplomarbeit über die
Schnittstelle zwischen Öffentlichkeitsar-
beit und Journalismus verfasst. Er volon-
tierte bei der Deutschen Presse-Agentur
und ist auch heute – nicht zuletzt, da die
Redakteursstelle an der Uni leider nur eine
halbe ist – für die dpa, Die Zeit und andere
Medien als freier Journalist tätig. Neben
dem Uni-Journal gibt es übrigens noch ein
weiteres großes Projekt für Tobias D.





Der Leipziger Urologe Jens-Uwe Stolzen-
burg kann es selbst kaum fassen: Die
älteste Vereinigung chirurgischer Fächer
weltweit hat ihn zum jüngsten Ehrenmit-
glied der Geschichte ernannt. „Nur vier
Urologen in der 501-jährigen Geschichte
des Royal College of Surgeons of Edin-
burgh wurde diese Ehre bisher zu teil, da-
von keiner aus Deutschland“. Der Anfang
Mai zum Direktor der Klinik und Polikli-
nik für Urologie ernannte Privatdozent ist
mit Recht stolz auf diese Ehrung. „Diese
Auszeichnung bekommen nur wenige, und
dann meist am Ende ihres Berufsweges“,
sagt Stolzenburg.Der 42-Jährige ist immer
noch ergriffen, wenn er die Fotos auf sei-
nem Computerbildschirm betrachtet und
das feierliche ZeremoniellRevue passieren
lässt. Im Talar des College mit cyanfarbe-
ner Schärpe nahm er am 13.April dieDIN-
A3-große Urkunde in Empfang.
Teezeremonie, Galadinner,
Dudelsackmusik
Für viele ist Freitag der 13. ein Unglücks-
tag, nicht so für den Geehrten. „Es ging
schon nachmittags mit einer Einladung
zum Tee beim Präsidenten des Royal Col-
lege los, wo wir auf die folgende Zeremo-
nie vorbereitet wurden. Parallel dazu wur-
den die Ehepartner zur Frau des Präsiden-
ten geladen. Allein die Zeremonie ist über
200 Jahre alt“, erzählt er.Neben dem Leip-
ziger Mediziner wurden an diesem Tag
weitere Mitglieder in die Wissenschafts-
vereinigung aufgenommen, zu der welt-
weit 17000 Mitglieder gehören. Doch nur
drei wurden an diesem Tag in den kleinen
Kreis der „fellow ad hominem“ aufgenom-
men – eine Auszeichnung, die der deut-
schen Ehrendokterwürde gleichkommt.
Ein Ritterschlag für Akademiker. Ein Ga-
ladinner bildete den Abschluss des Tages,
der „very scottish“ mit Dudelsackmusik
begleitet wurde.
Das Royal College of Surgeons of Edin-
burgh unter dem Patronat von Prinz Phi-
lipp, Gemahl von Königin Elisabeth II.,
legt laut Stolzenburg einen besonderen
Schwerpunkt auf die Ausbildung. Der
Leipziger wurde für seine Verdienste um
die laparoskopische Chirurgie in der Uro-
logie von einem Expertengremium vorge-
schlagen und durch den Präsidenten und
das Konzil des Royal College bestätigt.
Laudator Dr. Alan McNeill (Chairman
Department of Urology, Western General
Hospital, Edinburgh) würdigte Stolzen-
burgsVerdienste, um dieAusbildung zahl-
reicher Kollegen in der minimal-invasiven
Behandlung von Prostatakrebs. Hier hat
Stolzenburg, wie bereits berichtet, eine
neuesVerfahren, die so genannte endosko-
pische Extraperitoneale Radikale Prostat-
ektomie (EERPE) entwickelt und mittler-
weile bei mehr als 1400 Patienten erfolg-
reich angewendet.
Stolzenburg sei bei der Ausbildung vom
herkömmlichen Prinzip „see one, assist
one, do one“ weggegangen, so der Lauda-
tor und habe das „modular surgical trai-
ning“ eingeführt. Dabei lernen junge Chi-
rurgen Schritt für Schritt unterschiedliche
Schwierigkeitsgrade der Operation – ohne




Jens-Uwe Stolzenburg wird „fellow ad hominem“
des Royal College of Surgeons of Edinburgh
Von Tobias D. Höhn
Die Urkunde wird noch gerahmt und ziert fortan sein neues Dienstzimmer, denn
seit 1. Mai ist PD Stolzenburg Direktor der Klinik und Poliklinik für Urologie.
Foto: Tobias D. Höhn
OP-Dauer, ohne höhere Kosten und eine
deutlich kürzere Lernkurve für den Chirur-
gen.
„Prostatakrebs mit 30 000 Neuerkrankun-
gen jährlich in Deutschland ist die dritt-
häufigste Krebs-Todesursache bei Män-
nern“, weiß derMediziner. DerVorteil der
von ihm entwickelten Methode: bei sehr
guten Ergebnissen hinsichtlich der Tumor-
kontrolle sind die früher häufig vorkom-
menden Nebenwirkungen (Inkontinenz,
Impotenz) deutlich weniger geworden. Für
den Patienten ist die EERPE ein im Ver-
gleich zur Schnittoperation ein besonders
schonendes Verfahren.
Kein Wunder also, dass Urologen aus der
ganzen Welt nach Leipzig kommen, um
diese Methode zu erlernen. Viele besuch-
ten internationale Operationsseminare des
2002 gegründeten Trainingszentrum für
Urologische Laparaskopie oder schauten
Stolzenburg bei einem seiner Operations-
seminare im Ausland über die Schulter.
Nicht zu vergessen: jährlich kommen zirka
200 nicht aus Sachsen stammende Patien-
ten zur Operation in die Klinik in der Lie-
bigstraße, zunehmend Patienten aus dem
Ausland.
Und auch wenn er sonst wenig von ge-
rahmtenUrkunden hält,will er sich die mit
Siegel verbriefte Schrift in sein neues
Dienstzimmer in der Liebigstraße hängen
– ist es dochAnsporn für weitere Projekte.
„Ich will die Klinik weiter aufbauen. Das
Gesundheitssystem ändert sich, da müssen
wir Schritt halten“, sagt er und verweist auf
den angestrebten Einsatz der roboterge-
stützten Chirurgie in der Urologie, den
Aufbau eines zertifizierten Kontinenzzen-
trums gemeinsammit der Kinderchirurgie,
der Gynäkologie und der Chirurgie und
eines Prostatakompetenzzentrums.
Prof. Holm Häntzschel hatte 20 Jahre den
Lehrstuhl Innere Medizin mit Schwer-
punkt Rheumatologie inne. In einer sowohl
medizinisch als auch künstlerisch gepräg-
ten Familie wurde er am 3. Oktober 1941
in Chemnitz geboren. Nach dem Studium
der Humanmedizin in Leipzig arbeitete er
zunächst am Anatomischen Institut der
Universität Leipzig und absolvierte danach
seine Facharztausbildung für InnereMedi-
zin am Medizinisch-Poliklinischen Insti-
tut.Nach erfolgreicher Promotionwurde er
1972 Facharzt für Innere Medizin und
führte unter seinem Lehrer Werner Otto
seine Spezialisierung in der Rheumatolo-
gie fort, in einem Fach, das ihn schon früh
klinisch und wissenschaftlich faszi-
nierte.m
Nach seiner Habilitation 1978 führte ihn
seinewissenschaftlicheKarriere mehrmals
an das Institut für Rheumatologie derAka-
demie der Medizinischen Wissenschaften
der UdSSR in Moskau. 1987 erfolgte die
Ernennung zum Professor für Innere Me-
dizin/Rheumatologie. 1993 übernahm er
die aus dem Medizinisch-Poliklinischen
Institut hervorgegangene Medizinische
Klinik IV am Zentrum für Innere Medizin
derUniversität Leipzig.Als derenDirektor
war er am Aufbau der Medizinischen Fa-
kultät und der Universitätsklinik entschei-
dend beteiligt, so als langjähriger Ge-
schäftsführender Direktor des Zentrums
für Innere Medizin und als Mitglied der
Medizinischen Fakultät.
Im April 1990 wurde Holm Häntzschel
zum Vorsitzenden der Gesellschaft für
Rheumatologie der DDR gewählt. Unter
seiner maßgeblichen Mitwirkung gelang
wenige Monate später die Vereinigung der
beiden deutschen Fachgesellschaften. In
zahlreichen Gremien der DGRh hat er
danach mitgewirkt. Er ist Gründungsmit-
glied der Rheuma-Liga Sachsen und war
deren erster Präsident. Die Funktion des
ersten Sprechers des Rheumazentrums
Leipzig wird er auch weiterhin innehaben.
Seit Jahren ist er als Vorsitzender der Prü-
fungskommission für den Schwerpunkt
Rheumatologie bei der Sächsischen Lan-
desärztekammer zuständig.
Über Jahre hinweg war Holm Häntzschel
Mitglied des Vorstandes der Sächsischen
Gesellschaft für InnereMedizin, die ihn für
die Jahre 2003 bis 2005 zu ihrem Vorsit-
zenden wählte und ihm aufgrund seiner
engagierten Arbeit im Jahre 2006 die Eh-
renmitgliedschaft verlieh.
Wissenschaftliche Schwerpunkte der
Arbeit von Professor Häntzschel waren die
Kollagenosen sowie die rheumatoide
Arthritis, wobei insbesondere die For-
schungen zu Prognosefaktoren, geneti-
schen Krankheitsdeterminanten und die
extraartikulären Organmanifestationen bei
der rheumatoiden Arthritis national und
international Ansehen erworben haben.
Zahlreiche Publikationen in nationalen und
internationalen Zeitschriften, ungezählte
Vorträge sowie die Mitarbeit in interna-
tionalen Forschergruppen und der europäi-
schen Rheumatologengesellschaft (EU-
LAR) weisen auf die erfolgreiche Arbeit
einer patientenorientierten Forschung
hin.m
In der Ausbildung der Studenten und in
etlichen, teilweise schon zur Tradition ge-
wordenen Fortbildungsveranstaltungen be-
weist er sich als begeisterter akademischer
Lehrer. Durch seine exzellente klinische
Weiterbildung von Kollegen und sein gro-
ßes Engagement für die Patienten hat er die
von Werner Otto begründete „Leipziger
Rheumatologenschule“ erfolgreich weiter-
geführt. Dr.Wolfram Seidel
Prof. Dr. Christoph Baerwald
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Personalia
Seit der feierlichen Zeremonie darf sich
PD Dr. Uwe Stolzenburg als einziger
Urologe Deutschlands „fellow ad homi-
nem“ des Royal College of Surgeons of




Prof. Dr. Holm Häntzschel
zum 65. Geburtstag
Personalia
„Morgenstund ist aller Laster Anfang“,
sagt Günter Paetzold. Der Mann mit grü-
ner Latzhose undAnorak ist von zupacken-
derArt und nie um einen Spruch verlegen.
So kennen und schätzen ihn seine Kolle-
gen, aber auch die Besucher des Botani-
schen Gartens der Universität Leipzig, die
bei ihmRat zur Pflanzenpflege suchen.Der
stellvertretende technische Leiter ist so et-
was wie das Urgestein des ältesten Botani-
schen Gartens Deutschland und ein guter
Geist im Verborgenen.
„Er hat immer ein offenes Ohr für die Kol-
legen, beruflich wie privat. Er ist da, wenn
es irgendwo klemmt und steht mit fach-
lichem Rat zur Seite“, sagt seine Kollegin
Brigitte Klipp. Und Ute Lohs ergänzt: „Er
ist ein Fachmann alter Schule, weiß auf
jede Frage eine Antwort – und die ist mit
Sicherheit richtig.ObTag oderNacht: Herr
Paetzold ist immer präsent.“
Am 13. August 1961 war Paetzold aus
Oschersleben in Sachsen-Anhalt nach
Leipzig gekommen. Zwei Tage später be-
gann er als Gärtnergeselle im Botanischen
Garten, legte 1973 die Meisterprüfung ab
und fungierte in derWendezeit von Februar
1990 bis Februar 1991 als Leiter. Sein
Revier ist über die Jahrzehnte gleich ge-
blieben, er widmete sich vor allem dem
Austausch von Saatgutmit anderen botani-
schen Gärten aus aller Welt, betreute die
Systematische Abteilung, Heilpflanzen-
abteilung und die blütenbiologischen
Gruppen.
Und dann hat er noch einen ganz besonde-
ren Spleen, wie er selbst sagt: „Die Pflan-
zen, die ich betreue, sollen denAlten schon
einmal proTag sehen. Jede einzelne schaue
ich mir genau an.“ Dass dies immerhin
2000 Stück sind, verrät er erst auf Nach-
frage. Auf die Frage, ob er auch mit ihnen
rede, muss er noch lachen: „Das bedarf es
nicht zwischen einem erfahrenen Gärtner
und seiner Pflanze.“
DieTage beginnen für den 64-Jährigen um
6.45 Uhr. Wochenenddienste gehören
dazu. Beim verheerenden Hagelsturm letz-
ten Sommer (Uni-Journal 7/2006), bei
dem 260 Isolierglasscheiben der Gewächs-
häuser zerstört wurden,war er als erster vor
Ort. „Es tat schon weh, das zu sehen, wo
wir doch alles vor kurzem erst neu gemacht
hatten.“
In der Linnéstraße überwiegt die Praxis,
das theoretischeWissen liest sich Paetzold
zuhause an. „Viele Besucher haben detail-
lierte Fragen, bringen Saatgut oder Pflan-
zenblätter mit und wollen etwas zu Schäd-
lingen wissen“, sagt er. Bei kniffligen
Fragen muss selbst er manchmal passen
und ruft dann zurück.
Günter Paetzold ist ein Mann, der seinen
Beruf liebt und lebt. Dass er mit 65 Jahren
dennoch aufhören will, ist dabei kein Wi-
derspruch. „Nach 51 ununterbrochenen
Berufsjahren will ich Platz machen für
einen Jüngeren.“ Künftig will er seinen
„grünen Daumen“ im eigenen, 230 Qua-
dratmeter großen Schrebergarten einset-
zen, in dem auch so manches exotische
Gewächs steht. In seinem sechsjährigen
Enkel hat er dabei einen interessierten
Schüler gefunden.
Wenn Paetzold am 31. Juli die Latzhose
ablegt, „geht mit ihm nicht nur der beste
Mann des Betriebes, sondern auch die gute
Seele“, sagt derTechnische LeiterMatthias
Schwieger. Doch Paetzold wird wieder
kommen. Als Besucher. Und manchmal
auf seine Schützlinge schauen und die drei
Meter große Hanfpalme neben dem Ver-
waltungsgebäude. 1962 hatte er die Samen
dafür ausgesät. Heute ist sie gut dreiMeter
groß. „Ein Gärtner sollte Geduld haben.
Wenn er sie nicht hat, sollte er Salat pflan-




um keine Antwort verlegen
Guter Geist seit 46 Jahren: Günter Paetzold
Von Tobias D. Höhn
Gute Geister
Man sieht sie selten auf der Bühne. Ihr
Platz istmeist hinter demVorhang.Doch
ohne sie müsste dieVorstellung ersatzlos
ausfallen. Sie haben die helfenden
Hände, sie kümmern sich,wenn alle Stri-
cke zu reißen drohen, sie schaffen eine
angenehme Atmosphäre. Nur: Wenn sie
ihreArbeit gutmachen,merktmanchmal
kaum jemand, dass sie überhaupt da sind.
Die Rede ist von den „guten Geistern“,
ohne die auch ein so großer Wissen-
schaftsbetrieb wie die Universität nicht
auskommen kann.DasUni-Journal stellt
einige dieser verlässlichen Menschen in
loser Folge vor. Dieses Mal: Günter Pa-
etzold, stellvertretender technischer Lei-
ter des Botanischen Gartens.
Bestimmt kennen auch Sie den einen
oder anderen „guten Geist“ in Ihrer Ar-
beitsumgebung. Ob er nun in der Pfört-
nerloge sitzt oder im Vorzimmer, im
Referentenbüro oder im Institutsarchiv.
Verraten Sie uns, wie Ihr „guter Geist“
heißt, wir sorgen dann für ein wenig
Rampenlicht. Ihre Vorschläge bitte per
E-Mail an:
journal@uni-leipzig.de.
Günter Paetzold, stellvertretender tech-
nischer Leiter des Botanischen Gartens
und dessen guter Geist. Nach 46 Jahren
geht er in den Ruhestand.





Dr. Rolf Hartwig am 2. April
Dr. Karlheinz Haubold am 12. April
Werner Reutter am 3. Juni
Dr. Dieter Sosna am 5. Juni
80. Geburtstag
Prof. Dr. Hans-Joachim Rossberg am
5. Juni
Fakultät für Chemie undMineralogie
70. Geburtstag
Prof. Dr. PeterWelzel, Institut für Organi-
sche Chemie, am 25. Mai
Prof. Dr. Horst Hennig, Institut für Anor-
ganische Chemie, am 6. Juni
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(DieGeburtstagewerden derRedaktion di-
rekt von den Fakultäten gemeldet. Die Re-
daktion übernimmt für die Angaben keine
Gewähr. Das gilt auch für deren Vollstän-
digkeit.)
Kurz gefasst
Die Deutsche Geophysikalische Gesell-
schaft ernannte auf ihrer Jahrestagung in
Aachen Prof. Dr. Franz Jacobs, ehemali-
ger Direktor des Instituts für Geophysik
undGeologie, inWürdigung seiner hervor-
ragenden Verdienste um die Geophysik
und um die Gesellschaft zu ihrem Ehren-
mitglied.
Auf der gleichenTagungwurdeChristoph
Sens-Schönfelder mit dem Günter-Bock
Preis für eine hervorragende Publikation
eines jungenWissenschaftlers ausgezeich-
net. Herr Sens-Schönfelder promoviert zur
Zeit am Institut für Geophysik und Geolo-
gie in derArbeitsgruppeTheoretischeGeo-
physik und beschäftigt sich mit seismolo-
gischen Untersuchungen an Vulkanen.
Prof. Dr. Ilse Nagelschmidt, Direktorin
des Zentrums für Frauen- und Geschlech-
terforschung hat vomEuropäischen Sozial-
fonds für das Projekt „Förderung vonQua-
lifizierungsprojekten zurVerbesserung der
Berufseinstiegschancen von Hochschul-
absolventen und -absolventinnen“ für das
laufende Jahr 163.850 Euro bewilligt be-
kommen.
Prof. Dr. Michael Riekenberg, Histori-
sches Seminar, wurde eingeladen, als „fel-
low in residence“ in der Forschergruppe
„Control of violence“ mitzuarbeiten, die
im Oktober diesen Jahres am Zentrum für
Interdisziplinäre Studien ZIF der Biele-
felder Universität eingerichtet wird. Die
Gruppe thematisiert vorrangig die Bedin-
gungen nachlassender Gewaltkontrollen.
Von der Fritz-Thyssen-Stiftung hat Prof.
Dr. Dr. Georg Schuppener, Institut für
Germanistik, kürzlich Projektgelder in
Höhe von 3.600 Euro für das Forschungs-
projekt „Handbuch der deutschen mathe-
matischen Fachsprache des 16. und
17. Jahrhunderts“ bewilligt bekommen.
Habilitationen
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Dr. Peter Schreck (3/07):
Metallmobilität und Stoffströme im Bergbaudistrikt
Mansfelder Land – eine Systemanalyse
Dr. Detlef Müller (3/07):
Characterization of Free-Tropospheric ParticlesWith
Multiwavelength Raman Lidar: Geometrical, Optical,
and Microphysical Properties of Aerosol Pollution
From Europe, North Africa, South Asia, and North
America
Dr. ChristophWaack (4/07):
Randerscheinungen –Regionalisierungen und Skalie-
rungen im Kontext von Transformations- und
Globalisierungseffekten in der Kontroverse um den
Goldbergbau im rumänischenWestgebirge
Medizinische Fakultät
Dr. Sabine Heger (3/07):
Neuroendokrine Regulation des Pubertätsbeginns:
Regulatorische Aspekte der Gonadotropin-Releasing
Hormon Neuronenfunktion
Dr. Markus Ullsperger (3/07):
Functional Neuroanatomy of Preformance Monito-
ring: fMRI, ERP and Patient Studies
Dr. Jörg Hofmann (4/07):
Beiträge zur Pathogenese undDiagnostik der prä- und
postnatalen Rötelnvirusinfektion
Promotionen
Fakultät für Chemie undMineralogie
Aleksandar Tsekov Staykov (6/06):
Struktur, Energiespektren und magnetische Eigen-
schaften eindimensionaler Stapel polycyclischer aro-
matischerKohlenwasserstoffe ohne und mitDefekten
Manuela Schellin (7/06):
Entwicklung und Anwendung neuer Techniken zur
Extraktion organischer Kontaminanten aus verschie-
denen Matrizes
Arnd Garsuch (7/06):




gen und eines de novo entworfenen coiled-coil Pepti-
des mit NMR
Rakesh Kumar Bhat (7/06):
Cloning, over-expression and NMR characterization
of 5S subunit of transcarboxylase multienzyme com-
plex of Propionibacterium shermanii
Jens Hunger (7/06):
Koordinationspolymere aus der Kombination von
Bipyrazol- und Polycarboxylatliganden
Alexandra Hildebrand (9/06):
Synthesis, Structure and Reactivity ofMetal Comple-
xes with Phosphanyl- and Arsanylarylthiolato
Ligands
Ulrike Helmstedt (9/06):
Anionen von ungesättigtenMercaptocarbonsäuren als
Brückenliganden in heterometallischen Komplexen
Irfan Ullah Khan (9/06):
Synthesis and Characterization of Neuropeptide Y
Analogues for Tumour Diagnosis and Therapy
Sarah Kohn (9/06):
Phosphor-funktionalisierte Cyclopentadienylverbin-
dungen in der Hauptgruppenmetallchemie
Alexander Stranzky (9/06):
Synthese und Eigenschaften von Übergangsmetall-
komplexen mit P-chiralen Aminoalkylphosphanen
Agnes Schulze (10/06):
Entwicklung neuer IBX-vermittelter Oxidationsreak-
tionen sowie Synthese und biologische Untersuchung
von Rezeptor-Tyrosinkinase-Inhibitoren
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Thomas Nobis (9/06):
Beobachtung und Modellierung des optischen Flüs-
tergalerie-Effekts in hexagonalen Zinkoxid-Nano-
resonatoren
Bryan Lincoln (9/06):
The Microfluidic Optical Stretcher
Julius Tsuwi (10/06):
Dynamics in emulsions and fluorinated side-chain po-
lymers studied by BroadbandDielectric Spectroscopy
Andreas Brzank (11/06):
Molecular traffic control and single-file diffusion
with two species of particles
Muhammad Fahim Akhtar Khokhar (11/06):





Optical Properties ofAerosol Particles and Radiative
Transfer in Connection with Biomass Burning
Bashkim Ziberi (12/06):
Ion Beam Induced Pattern Formation on Si and Ge
Surfaces
Antje Böhnke (12/06):
Natürliche Radionuklide in der Umwelt – Ein Beitrag
zur Lokalisierung und Charakterisierung natürlicher




Sibylle von Löwis of Menar (1/07):
Measurements within the exhaust plume of a passen-
ger car under real-atmospheric dilution and on-road
driving conditions
Lars Thomas (2/07):
Untersuchungen zurWechselwirkung von Neuropep-
tidY mit Modellmembranen
Alexander Vogel (2/07):
2H-NMR-Untersuchungen zur Struktur undDynamik






Actin Dynamics and Forces of Neuronal Growth
Katrin Lehmann (4/07):
Experimental Investigations of the Influence of Tur-
bulent Mixing on Cloud Microphysical Processes
Christian Tonk (4/07):
Die Anwendung der Spaltspurenmethode auf Apatit-
proben aus dem sächsischen Grundgebirge – Ein Bei-
trag zur Rekonstruktion der postvariszischen thermi-
schen und tektonischen Entwicklung Sachsens
Fakultät fürMathematik und Informatik
Gil Bekö (7/06):
Uncovering the Structure of an Artificial Chemistry
Universe
Jelena Djokic (7/06):
Efficient Update of HierarchicalMatrices in the case
of Adaptive Discretisation Schemes
Julia Ebling (7/06):
Visualization and Analysis of Flow Fields based on
Clifford Convolution
Stephan Steigele (7/06):




delle des e-Business unter besonderer Beachtung ih-
rer Erlösmodelle
Sören Auer (10/06):
Towards Agile Knowledge Engineering: Methodo-
logy, Concepts and Applications
Claudia Stocsits (11/06):
Comparative Genomics of Regulatory Sequence Ele-
ments
Peter Hornung (11/06):
Analysis of Thin Elastic Films
Alexander G. Litvinenko (11/06):
Application of Hierarchical Matrices for Solving
Multiscale Problems
Bernd Schmidt (11/06):
Effective theories for thin elastic films
Andrei Voinikonis (11/06):
Adaptiver Vermittlungsdienst für das Management
der Erinnerungsaufgaben in einem mobilen Gedächt-
nishilfesystem
Helge Thiele (1/07):
Beiträge zu matriziellen Potenzmomentenproblemen
Ina Fichtner (4/07):




Das ?tetl. Untergegangene Welt und Gedächtnisort.
Betrachtungen zur russisch-jüdischen Literatur nach
dem Holocaust
Anne-Katrin Schulze M.A. (7/06):
Rezeption von Spannung in Film und Fernsehen. Eine
empirische Studie
Daniela Scheidt (7/06):




einiger Grundbegriffe der Biologie
Sven Schaller (11/06):
Marginalität undAgrarreform in Peru. EineKritik der
Size-Yield-Inverse und der politischen Implikationen
EnricoWolf (11/06):
Wenn das Fleisch spricht. GenretheoretischeAporien
filmästhetischer Gestaltungsprinzipien im pornogra-
fischen Film
Thomas Schmidt-Lux (11/06):
WissenschaftlicheWeltanschauung und Religion. Ein
Beitrag zur Theorie des Säkularisierungsprozesses
und seiner institutionellen Akteure am Beispiel der
URANIA
Ronald Gebauer (1/07):
,Arbeit gegen Armut‘. Grundlagen, historische Ge-
nese und empirische Überprüfung desArmutsfallent-
heorems
Inga Schlimbach (1/07):
Emotionen und Informationsverarbeitung bei der
Medienrezeption
Mark-Steffen Buchele (1/07):
Der Wertbeitrag von Unternehmenskommunikation.
Theoretische Grundlagen, kritisch-analytische Be-
standsaufnahme und dimensionale Modellierung
Sabine Sander (2/07):





Die Umsetzung der Standards von Artikel 6 Abs. 3
EMRK in der neuen Strafprozessordnung Russlands
Friedrich Kühn (6/06):
Rundfunkrecht in Indien und Deutschland. Eine
rechtsvergleichende Untersuchung
Sascha Martin (6/06):
Vorläufige Steuerfestsetzung und Aussetzung der
Steuerfestsetzung nach § 165 Abgabenordnung
Bettina Mech (6/06):




lung und Transformation – rechtsökonomische Ana-
lyse am Beispiel Russlands und Ostdeutschlands
Jalal Abed Ehadi (7/06):
Der Urheberrechtsschutz von Computerprogrammen
in Deutschland und Ägypten mit Berücksichtigung
der Rechtslage von anderen arabischen Ländern ins-
besondere Jordanien und denVereinigtenArabischen
Emiraten
Marion Eickhoff (7/06):
Berufsaufsicht der freien Berufe in geteilter Verant-
wortung von Kammern und Staat
Oliver Grimm (7/06):
Mitarbeitervergütung durch Aktienoptionen. Stock
options und die Berechnung arbeitsrechtlicherAbfin-
dungs-, Entschädigungs- und Abgeltungsansprüche
Katja Güttler (7/06):
Subjektive öffentliche Rechte, Finanzautonomie und
Verfahren
Nadja Kroha (7/06):






Die Finanzkontrolle der öffentlich-rechtlichen Rund-
funkanstalten und ihrer Beteiligungsunternehmen
Daniel Schnabl (7/06):
DieAnhörungsrügenach§321aZPO.Gewährleistung
vonVerfahrensgrundrechten durch die Fachgerichte
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie
Susanne Manetto (7/06):
Isomerisierende Wirkung von Thiylradikalen in Bio-
systemen
Markus Morawski (7/06):
Perineuronal nets – A potentially neuroprotective
structure against iron mediated oxidative processes in
Alzheimer’s and Parkinson’s disease
Angelika Gärtner (7/06):
Anforderungsbewältigung im aktuellen gesellschaft-
lichen Wandlungsprozess – eine gesundheitspsycho-
logische multizentrische Studie
KatrinWalther (7/06):
Entwicklung und Evaluation eines interaktiven
Gedächtnishilfesystems für hirngeschädigte Patien-
ten mit Beeinträchtigungen des prospektiven Erin-
nerns
Miriam Gade (7/06):
Aufgabeninhibition als Mechanismus der Konflikt-
reduktion zwischen Aufgabenrepräsentationen
Franziska Kopp (7/06):
Rehearsal-Prozesse im Arbeitsgedächtnis und EEG-
Kohärenz
Christian Henze (7/06):
Untersuchungen zur Bedeutung der Interleukin-6-in-
duzierten Serinphosphorylierung des Transkriptions-
faktors Stat3
Katja Stehfest (7/06):
Die FT-IR-Spektroskopie in der Pflanzenphysiologie
–Anwendungsmöglichkeiten für die Zellinhaltsstoff-
analyse
Kristina Zanger (7/06):
Synthese und erste biologische Tests neuer Thalido-
mid-Derivate
Tobias Großmann (7/06):
Emotion Processing in the Infant Brain: Electrophy-
siological Insights into Infants’Perception of Emotion
from Face and Voice
Uta Wolfensteller (7/06):
Habituelle und arbiträre sensomotorische Verknüp-
fungen im lateralen prämotorischen Kortex desMen-
schen
Karen Hurtienne (7/06):




Untersuchung von Effekt- und Prozesswirkungen der
tanzorientierten Interventionsmethode Biodanza
Florian Th. Siebörger (8/06):
Funktionelle Neuroanatomie des Textverstehens:
Kohärenzbildung beiWitzen und anderen ungewöhn-
lichen Texten
Sabine Grimm (9/06):
Representations of auditory time: Pre-attentive and
attentive processing of temporal sound features
Anne Henning (9/06):
Early intersubjectivity and interaction in infancy
Franka Pluder (9/06):
ProteomeAnalysis to Study SignalTransduction of G
Protein-Coupled Receptors
Helena Cvijic (9/06):
Role of coactivators in transcriptional control of
STAT3-target genes
Holger Römpler (9/06):
Evolutionäre Aspekte der Struktur G-Protein-gekop-
pelter Rezeptoren: Implikationen für Rezeptorfunk-
tion und physiologische Relevanz
Christiane Rammelt (9/06):






Evolution of primate gene expression
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Anke Hannemann (12/06):
Charakterisierung des Promotors des Gens der P-Typ
6-Phosphofructo-1-kinase aus Mensch und Ratte
Katrin Schulze (12/06):
Neural Correlates ofWorkingMemory forVerbal and
Total Stimuli in Nonmusicians and Musicians With
andWithout
Yun Nan (12/06):
Music phrase structure perception: the neural basis,
the effects of acculturation and musicality
Susanne Dehmel (12/06):
Pharmakologische Charakterisierung inhibitorischer
Einflüsse auf die Signalverarbeitung im anteroventra-
len Cochleariskern der Wüstenrennmaus Meriones
unguiculatus
Ywona Goczalik (1/07):
Die Expression von Interleukin 8 (CXCL8) und sei-
nen spezifischen Rezeptoren CXCR1 und CXCR2 in
glialen Zellen der gesunden und pathologisch verän-
derten Säugetiernetzhaut
Romy Kursawe (1/07):
Modifizierung der TSHR Signal-transduktion durch






Perspective taking and food competition in GreatApes
Korinna Eckstein (1/07):
Interaktion von Syntax und Prosodie beim Sprachver-
stehen: Untersuchungen anhand ereigniskorrelierter
Hirnpotentiale
Jörg Bahlmann (1/07):
Neural correlates of the processing of linear and hie-
rarchical artificial grammar rules: Electrophysiologi-
cal and Neuroimaging studies
Reimo Kindler (2/07):
Der Beitrag mikrobieller Biomasse zur Bildung der
refraktären organischen Substanz im Boden
Christian Ihling (2/07):
Identifizierung und Charakterisierung von Peptiden
und Proteinen mittels Fourier Transformation Ionen-
Zyklotron-Resonanz-Massenspektrometrie
Gundula Fischäder (2/07):
In vitro-Modelle zurUntersuchung von immunmodu-
lierenden und inflammatorischen Effekten durch
flüchtige organische Verbindungen
Tina Paul (2/07):
Emotionale Arbeit in der Führung: Komponenten,
theoretisches Modell und konkrete Strategien
Jan Zwickel (2/07):
Specific Interference Effects Between Temporally
Overlapping Action and Perception
Veterinärmedizinische Fakultät
Sabine Rottmann (10/06):
Einfluss von nichtsteroidalen Antiphlogistika
(NSAID) auf hämatologische und klinisch-chemische
Parameter bei Rindern mit Dystokie
Silke Engl (10/06):
Untersuchungen zur Eignung einer neuen GnRH-
Variante zur Brunstinduktion bei pluriparen Sauen
Gerald Stumpf (10/06):
Feldstudie zu fieberhaften Erkrankungen des Pferdes
unter besonderer Berücksichtigung der Ehrlichiose
und des freien Endotoxins
Audrey Bagon (10/06):
Untersuchungen zum Nachweis und Differenzierung
von Campylobacter fetus subsp. venerealis beim Rind
mit konventionellen und molekularbiologischen
Methoden
Christina Werner (10/06):
Klinische Kontrollstudie zum Vergleich des homöo-
pathischen und chemotherapeutischen Behandlungs-
verfahrens bei der Therapie der akuten katarrhali-
schen Mastitis des Rindes
Monique Zimmermann (11/06):
Studien zur Epidemiologie undTherapie der Saugfer-
kelkokzidiose
Claudia Preising (11/06):
Literaturstudie zum Vermehrungs- und Toxinbil-
dungsvermögen von Clostridium botulinum, zu den
Eigenschaften des Botulinumtoxins sowie zum Vor-
kommen und zur Tenazität der Clostridium botuli-
num-Sporen
Sven Kurze (11/06):
Untersuchungen zur Häufigkeit, zu potentiellen Ein-
tragsquellen sowie zur Prävention des Salmonella-
Vorkommens bei Schweinen am Beispiel Branden-
burger Erzeugerketten unter Berücksichtigung wirt-
schaftlicher Aspekte
Corinne-Constanca Martin (11/06):
Eine Untersuchung über die Realisierung des
HACCP-Prinzipes nach § 4 der LMHV in Einrichtun-
gen derGemeinschaftsverpflegung und derGastrono-
mie in der Stadt Karlsruhe
Kathrin Spekl (11/06):
Tierexperimentelle Untersuchungen zum Einfluss ei-
ner konditionierendenVorbestrahlung (6 Gy) auf den
Fraktionierungseffekt in der Mundschleimhaut
Melanie Kleinschek (11/06):
Beyond Th1 and Th2: A non-classical immune path-
way induced by Interleukin (IL)-23 complements IL-
12 in immunity to Cryptococcus neoformans in-
fection
Frauke Hugo (12/06):
Einfluss von Mistelextrakt auf die Migration von ka-
ninen Mammatumorzellen und die Genexpression
und das Wachstum von humanen B-NHL-Zelllinien
in Bezug auf den Einsatz der Misteltherapie bei
Mensch und Tier
Eva-Maria Schmölzer (12/06):
Untersuchungen zurVitrifikation von immaturen und
In-vitro maturierten Rinderoozyten
Noelia Fernández Castro (12/06):
Untersuchungen zur Inaktivierung von Salmonella
enteritidis auf der Schale von Bruteiern mit Ozongas
Doreen Nöbel (12/06):
Untersuchungen zur Osteointegration und Resorbier-
barkeit von Implantatbeschichtungen für den Kno-
chenersatz – Eine histologische und histomorphome-
trische Studie am Tiermodell
Matthias Angermann (12/06):
Vergleichende biometrische und funktionsanalytische
Auswertung von Röntgenaufnahmen des Kopf-Hals-
Überganges klinisch gesunder Hunde
Matthias Hoops (12/06):
Peripartaler Stoffwechsel und Morbidität bei Hoch-
leistungskühen während eines Jahres
Norman Ständer (12/06):
Untersuchungen zum Einfluss von neurotoxinhalti-
genKulturüberständen derClostridium botulinumTo-
xovare A bis G auf eukaryote Degradierungssysteme
am Modellorganismus Tetrahymena pyriformis GL
Gunter Hädrich (12/06):
Untersuchungen zu der Entwicklung der Körperkon-




Die sportliche Aktivität von Frauen als Bestandteil
ihrer Lebenweise – untersucht im Muldentalkreis
Ines Pfeffer (1/07):
Motivation zur Verhaltensänderung im gesundheitli-
chen Sport – Effekte einer psychologischen Interven-
tion in 12-wöchigen Ausdauerkursen
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
Jörg Michael Hipp (12/06):
Änderung der jahresabschlusspolitischen Gestal-
tungsmöglichkeiten undweiter reichendeKonsequen-
zen für die Unternehmenspolitik deutscher Lebens-
versicherungsaktiengesellschaften
Angela Göllnitz (1/07):
Programmplanung im öffentlich-rechtlichen Rund-





Zum Tragverhalten kurzer, umschnürter, kreisförmi-
ger Druckglieder aus ungefasertem UHFB
Rüdiger Volk (1/07):
Evaluierung kritischer Erfolgsfaktoren eines New
Workout Managements zum Zwecke der Ableitung








Lebensqualität gemessen mit dem SF-36, Inanspruch-
nahme medizinischerVersorgung undKrankheitskos-
ten bei Patienten mit altersabhängigerMakuladegene-
ration
Susanne Meister:
Prospektive, longitudinaleUntersuchung zu Einfluss-
faktoren auf Adipositas im Kindes- und Jugendalter
in der Region Leipzig sowie Prädiktoren des Behand-
lungsverlaufes
Niels Büttner:
Muskelfasertpen undMyosin-Isoformen in der Kehl-
kopfmuskulatur des Menschen
Stephanie Elsner:
Untersuchungen zu Dentallegierungen als Hilfsmittel
zur Identifikation unbekannter Toter
Evelyn Escher:
Verringerung des Ischämie/Reperfusionsschadens
durch Einsatz eines selektiven EndothelinA-Rezep-
tor-Antagonisten (BSF 208075) nach Pankreastrans-
plantation am Schwein
Antje Haut:
Untersuchungen mit potentiellen Soforttyp-Aller-
genen von Taubenzecken (Argas reflexus) und Sca-
biesmilben (Sarcoptes scabiei) am Modell der In-vi-
tro-Histaminfreisetzung aus humanen basophilen
Leukozyten
Viola-Maria Lindenthal:
Praxisorientierte Vorschläge zur Verbesserung der
Impfrate im Sene Distrikt in Ghana
Gerald Robert Ludäscher:
Inzidenz und Verlauf von Atemwegsstörungen nach
Allgemeinanästhesien
Ina Naumann:
Modulation funktioneller Katecholamineffekte auf
die Zytokin-Produktion von T-Zell-Subpopulationen
nach Vorinkubation mit Interleukin-2
Hagen Rehor:





Für die Leipziger Öffentlichkeit ist „Das Sonntags-
gespräch“ heute ein etabliertes Markenzeichen der
Universität.Worauf führen Sie diesen Erfolg zurück?
Diese Veranstaltung entspricht offenbar einem echten
Bedürfnis des eher kritischen Sektors der Öffentlichkeit.
Wem die üblichenTalkshows nicht reichen,wem politische
Korrektheit nicht das Höchste ist, wer auch die brisantes-
ten Dinge beim Namen genannt wissen will, wer von
Denkverboten nichts hält –
für den sind, so jedenfalls
das Konzept, die Sonntags-
gespräche mit der Univer-
sität das Richtige. Freie
Rede ist hier schließlich
vom Gesetz her garantiert.
Und ich glaube, dass es ge-
rade die Leipziger Bürger
besonders zu schätzen wis-
sen, dass ihre Universität von dieser Garantie auch exten-
siven Gebrauch zu machen bereit ist.
Wie ist es zu dieser Reihe überhaupt gekommen?
Sie ist eine Folge der von mir geleiteten Öffentlichen Uni-
versitätsringvorlesung „Terror & Der Krieg gegen ihn“
(April 2002 bis Februar 2003). Danach hatten nicht we-
nige Teilnehmer ersichtlich „Entzugserscheinungen“ –
und fragten, wann es denn die nächste gäbe. Nach der ab-
schließenden Pressekonferenz, in der dieses öffentliche
Diskussionsbedürfnis sich deutlich Gehör verschaffte,
stand ein kleiner Kreis (Monika Krüger, die damalige Pro-
rektorin; Klaus Bente, Leiter des Studium Universale; der
Leiter der PressestelleVolker Schulte, WalterAltmann für
die Vereinigung der Förde-
rer und Freunde und ich)
noch länger zusammen –
und am Ende dieser Runde
war klar: Wir wollen, dass
es „Das Sonntagsgespräch“
gibt. Das Rektoratskolle-
gium fand die Idee großar-
tig; die Vereinigung der
Förderer und Freunde auch.
Das 1. Sonntagsgespräch fand am 19. Oktober 2003 statt.
Ted Honderich, dessen Buch „Nach dem Terror“ kurz zu-
vor vom SuhrkampVerlag aus demVerkehr gezogen wor-
den war, sprach zum Thema „Gibt es ein Recht auf Terro-
rismus?“. DieVeranstaltung fand unter Polizeischutz statt.
Das war gut so; sonst hätte sie nicht stattgefunden.Mit ei-
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Wozu sind Universitäten überhaupt
da? Zur Optimierung von Forschung
und wissenschaftlicher Lehre – und je
stärker beide verbunden sind, desto
besser. Diese Auffassung ist richtig.
Aber das ist nicht alles. Mindestens
ebenso wichtig ist: Universitäten sind
kein Ort für Denkverbote, weder für
explizite noch für die durch die Schere
im eigenen Kopf. Im Gegenteil: Sie
sind der Ort, für den – im jeweiligen
Rationalitätsrahmen der verschiede-
nen Disziplinen – das offene, mei-
nungsfreiheitliche und furchtlos soli-
täre und gemeinsame Nachdenken
grundrechtlich zugesichert ist. Die
Universität bildet nicht nur Fachex-
perten aus, sie erzieht auch zum öf-
fentlichen Gebrauch von Vernunft.
Das ist keine freiwillige Luxusleistung
von Seiten derUniversität; es ist nach
dem Grundgesetz ihre Pflicht.
Dieser zweite Gesetzes-Auftrag
kommt an den meisten Universitäten
zu kurz. Ihm nachzukommen, erfor-
dert bei den gegenwartsbezogenen
und zukunftsrelevanten Problemen, je
„Wir wollen brisante Dinge
beim Namen nennen“
„Das Sonntagsgespräch“ bietet seit 2003
Orientierungshilfe in streitbaren Fragen
größer diese werden, entsprechend
zunehmend Mut.
Die Universität Leipzig nahm im
Wintersemester 2003/04 diese He-
rausforderung an und erweiterte ihr
bisheriges Veranstaltungsrepertoire
um „Das Sonntagsgespräch“. Am
24. Juni um 11 Uhr findet nunmehr
das 25. Sonntagsgespräch statt, die-
ses Mal im Neuen Rathaus.
Von Anfang an dabei ist Organisator
und Philosoph Prof. Dr. Georg
Meggle. Ihn befragten Dr. Manuela




nem klareren Signal dafür, dass dieUniver-
sität tatsächlich zu ihrem Auftrag steht,
auch in sehr heißen Fragen Orientierungs-
hilfe zu leisten, hätte die Reihe der Sonn-
tagsgespräche nicht beginnen können.
WelcheVeranstaltungen sehen Sie selbst
als die bisherigen Höhepunkte an?
Außer der eben genannten Eröffnungsver-
anstaltung die mit Peter Singer, UriAvnery
und die mit Noam Chomsky, wobei die
beiden letzteren zugleich Veranstaltungen
aus der Ringvorlesung Deutschland/Israel/
Palästina (April 2005 bis Februar 2006)




Sie haben sich entschlossen,nach diesem
25. Sonntagsgespräch für die Leitung
dieser Reihe nicht länger zurVerfügung
zu stehen.Warum?
Weil 25 Veranstaltungen in Serie auch für
jemanden, der solche Dinge gerne macht,
wirklich genug sind. Zudem ist es, nach-
dem die Sonntagsgespräche als etabliert
gelten können, auch um der Reihe selbst
willen besser, denke ich, dass diese nicht
zu langemit ein und derselben Person iden-
tifiziert wird. Das Rektorat und die Verei-
nigung der Förderer und Freunde der Uni-
versität – die beiden Säulen, auf denen
dieseReihe bislang ruht –wollen die Sonn-
tagsgespräche fortführen. Ich mache mir,
was die unmittelbare Weiterführung der
Universitätssonntage angeht, keine Sorgen.
Und langfristig?
Ob unsere Universitäten über die For-
schung und Lehre hinaus weiterhin der Ort
sein wird, an dem auch die nicht-universi-
täre Öffentlichkeit erfahren kann, was es
heißt, wenn Denker – also mitunter auch
extrem dissidente Denker wie Chomsky,
Honderich oder Singer – sich, wie es bei
Kant heißt, „öffentlich des eigenen Ver-
standes bedienen“, wer will das wissen?
Ich kann nur hoffen, dass unsere Öffent-
lichkeit selbst weiterhin danach verlangt.
Ich würde mir daher wünschen, dass sich
„Das Sonntagsgespräch“ zu einem echten
Gemeinschaftsprojekt der Universität und
der Stadt Leipzig weiterentwickelt.
www.uni-leipzig.de/sonntag
Muss eine Demokratie, um den zivilen Frieden zu sichern, auf Wahr-
heitsansprüche verzichten? Diese Frage ist vor allem mit Blick auf die
gegenwärtigen religiösen und kulturellenKonflikte von großer Brisanz.
Julian Nida-Rümelin entwickelt die These, dass normative Wahrheits-
ansprüche in der Politik unverzichtbar sind. Ohne sie verliere die De-
mokratie ihre humane Substanz.
Dr. JulianNida-Rümelin ist Professor für Philo-
sophie und Politische Theorie an der Ludwig
Maximilians Universität München und gehörte
als Kulturstaatsminister von 1998 bis 2000 dem
ersten Kabinett von Bundeskanzler Gerhard
Schröder an.
Nida-Rümelin hatte Philosophie, Physik, Ma-
thematik und Politikwissenschaft studiert.Nach
Promotion und Habilitation lehrte er in Mün-
chen, Minneapolis (USA), Tübingen, Berlin,
Göttingen, Brügge (Belgien), St. Gallen (Schweiz) und seitApril 2004
wieder in München. Der Schwerpunkt seiner Lehr- und Forschungs-
tätigkeit liegt im Bereich der interdisziplinären Rationalitätstheorie
(Philosophie, Ökonomie, Politische Theorie) und der Angewandten
Ethik (Unternehmen-, Wissenschafts-, medizinische Ethik). r.
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Julian Nida/Rümelin (München)
Demokratie und Wahrheit
ÖFFENTLICH. EINTRITT FREI
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